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      Die Stimmung in Nero Wolfes altem Sandsteinhaus in Manhattans 35. Straße West war an jenem Montagnachmittag im Juni verdammt geladen. Warum ich das erwähne? Nicht um Wolfes üble Gewohnheiten anzukreiden. Aber die Stimmung ist wichtig. Diese Stimmung war es, die uns einen Untermieter brachte.


      Begonnen hatte das ganze Theater mit einer Bemerkung, die Wolfe drei Tage vorher gemacht hatte. Jeden Freitagmorgen um elf, wenn er von seinem Treibhaus auf dem Dach ins Büro im ersten Stock herunterkommt, stellt Wolfe die Schecks für Fritz, Theodor und mich aus. Das ist unser Wochenlohn. Dann gibt er mir meinen Scheck und behält die beiden anderen, weil er sie gern persönlich überreicht. An jenem Morgen nun, als er mir meinen Scheck über den Tisch zuschob, machte er eine Bemerkung. »Nett, daß Sie auf diesen Wisch gewartet haben.«


      Ich denke, nanu. »Was ist los? Blattläuse auf den Orchideen?«


      »Nein. Aber ich sah Ihre Handtasche in der Vorhalle, und, wie ich sehe, haben Sie sich ja tipptopp in Schale geworfen. Da ich weiß, wie eilig Sie's mit dem Abhauen haben, finde ich es wirklich gütig von Ihnen, auf diesen lächerlichen Betrag zu warten, auf diese kümmerliche Entlohnung für die ungewöhnlich harte Arbeit, die Sie in dieser fast abgelaufenen Woche geleistet haben. Vor allem, wenn man den Tiefstand meines Bankkontos bedenkt.«


      Ich hielt an mich. »Darauf bin ich Ihnen eine Antwort schuldig. Kommt schon. Also, was die tipptoppe Schale betrifft, so fahr' ich übers Wochenende aufs Land und hab' mich entsprechend ausstaffiert. Was die Eile betrifft - hab' ich nicht.« Ein rascher Blick auf die Armbanduhr. »Hab' noch reichlich Zeit, den Wagen zu nehmen und zur 63. Straße zu fahren, um Miss Rowan abzuholen. Was den lächerlichen Betrag betrifft - stimmt. Was die ungewöhnlich harte Arbeit betrifft, so hab' ich doch nur deshalb den müden Heini spielen müssen, weil Sie sich bemüßigt sahen, vier Aufträge hintereinander abzulehnen. Was die fast abgelaufene Woche betrifft, womit Sie anzudeuten belieben, daß ich mir einen dudeln gehen will, ehe die Woche abgelaufen ist, für die ich bezahlt werde, so haben Sie das ja schließlich schon einen ganzen Monat gewußt - und was soll mich hier noch halten? Was das Bankkonto betrifft, also gut - da haben Sie nicht so unrecht. Schließlich führe ich ja die Bücher. Weiß Bescheid. Will Ihnen daher auch helfen. Ist ja auch nur ein lächerlicher Betrag. Also wozu das ganze Gerede?«


      Ich nahm meinen Scheck, spannte ihn der Länge nach und riß ihn ritschratsch in zwei Hälften. Und dann nochmals ritschratsch. Warf die Fetzen in meinen Papierkorb und ging zur Tür. Sein Gebrüll nahm mir fast die Balance.


      »Archie!«


      Ich drehte mich um, starrte ihn an. Er starrte zurück. »Pfui«, sagte er.


      »Verrückt und fünf gibt neune«, sagte ich. Kehrtwendung. Ab durch die Mitte.


      Also das war's, was die Stimmung erzeugte. Als ich spät am Sonntagabend vom Land zurückkam, war er schon zu Bett gegangen. Vielleicht hätte sich schon Montagmorgen die dicke Luft verflüchtigt, wenn's da nicht den zerrissenen Scheck gegeben hätte. Wir beide wußen, das Kontrollblatt im Scheckbuch mußte nun ungültig gemacht und ein neuer Scheck ausgestellt werden. Aber ohne daß ich ihn darum bat, wollte er mir nicht den Auftrag dazu geben, und ohne gebeten zu sein, wollte ich es nicht machen. Man hat ja schließlich seinen Stolz. So dauerte die gereizte Stimmung zwischen uns den ganzen Montagmorgen an, dauerte über Mittag, ja bis in den Nachmittag hinein.


      So gegen halb fünf saß ich an meinem Schreibtisch und arbeitete an den Keimzeittabellen für seine Pflanzen. Da läutete es an der Tür. Wenn keine besonderen Weisungen erteilt sind, macht meist Fritz die Tür auf. Doch an jenem Tag brauchten meine armen Beine etwas Bewegung. Ich stand also auf. Als ich die Tür aufmachte, sah ich etwas, was ich als einen angenehmen Blickfang bezeichnen möchte. Da standen ein Koffer und eine Hutschachtel, die natürlich auch Musterkoffer eines Geschäftsreisenden hätten sein können. Aber die junge Dame, die in einem leichten, blaßgelben Kleid und in einer auf Taille zugeschnittenen Jacke vor mir stand, war gewiß keine Hausiererin. Da sie mit Gepäck zu Nero Wolfe kam, war sie todsicher eine Kundin in spe, die von auswärts und in großer Eile direkt vom Bahnhof oder Flugplatz kam. Ein willkommener Gast.


      Mit der Hutschachtel in der Hand trat sie über die Schwelle, ging an mir vorbei und sagte: »Sie sind doch Archie Goodwin. Wollen Sie bitte meinen Koffer hereintragen?«


      Ich nahm den Koffer, schloß die Tür, stellte den Koffer dann an die Wand. Sie stellte die Hutschachtel daneben. Dann warf sie sich in Positur und sagte:


      »Ich möchte Nero Wolfe sprechen. Aber natürlich ist er von vier bis sechs immer oben in seinem Treibhaus. Deswegen bin ich jetzt gekommen. Ich möchte erst mit Ihnen sprechen.« Sie sah sich um. »Aha, das ist die Tür zum Vorderzimmer.« Jetzt ließ sie ihren Blick durch die ganze Vorhalle schweifen. »Da ist also die Treppe und da rechts die Tür zum Speisezimmer und links die Tür zum Büro. Die Vorhalle ist größer, als ich angenommen hatte. Können wir jetzt ins Büro gehen?«


      Ich hatte nie solche Augen gesehen. Entweder waren sie bräunlichgrau mit gelben Tupfen oder bräunlich-gelb mit bräunlich-grauen Tupfen. Sie saßen tief im Gesicht, lagen weit auseinander und bewegten sich rasch.


      »Was ist los?« fragte sie.


      Mädchen, tu nicht so, dachte ich. Das muß sie doch gewohnt sein, daß sie die Leute beim ersten Anblick dieser Augen anstarren. Sicher erwartete sie es sogar. »Nichts ist los«, sagte ich, führte sie ins Büro, bot ihr einen Stuhl an, setzte mich an meinen Schreibtisch und bemerkte so nebenbei: »Sie waren also schon mal hier.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ein Freund von mir war mal vor längerer Zeit hier, und dann hab' ich natürlich so manches gelesen.« Sie sah sich um, neigte ihren Kopf nach rechts und dann nach links. »Ich wäre nicht gekommen, wenn ich nicht allerlei über dieses Haus hier gewußt hätte - über Nero Wolfe und Sie.« Sie richtete jetzt ihre Pupillen voll auf mich, und da ich ihrem Blick nicht so leichthin begegnen konnte, fixierte ich sie scharf. Sie fuhr fort: »Ich dachte, es wäre ganz gut, wenn ich Ihnen erst mal alles erzählen würde, da ich nicht recht weiß, wie ich es Nero Wolfe erzählen soll. Verstehen Sie, ich versuche da etwas auszuprobieren. Wissen Sie, was ich jetzt brauche?«


      »Keine Ahnung. Was?«


      »Eine Cola mit Rum, etwas Zitrone und sehr viel Eis. Sie haben wohl nicht zufällig Meyers Rum?«


      Mir schien, daß sie etwas viel verlangte. Aber ich sagte: »Haben wir, alles auf Lager« - und ging zu Wolfes Schreibtisch, um nach Fritz zu läuten. Er kam, nahm die Bestellung auf. Nachdem ich wieder an meinem Schreibtisch saß, sagte sie: »Fritz sieht jünger aus, als ich erwartet hatte.«


      Ich lehnte mich zurück, stützte meinen Kopf mit den Händen.


      »Sie sind herzlich zu einem Schluck eingeladen, sogar zu einer Cola mit Rum«, sagte ich, »und Ihre Gesellschaft macht mir Spaß. Aber wenn ich Ihnen sagen soll, wie man Nero Wolfe etwas sagen soll - dann legen Sie doch am besten gleich los.«


      »Nein«, sagte sie mit entschlossener Stimme, »nicht bevor ich etwas getrunken habe.«


      Sie nahm nicht nur das Glas. Sie machte sich's bequem, als wenn sie zu Hause wäre. Nachdem Fritz alles gebracht und sie ein paarmal an dem Glas genippt hatte, murmelte sie so was wie >schrecklich heiß<, zog sich die Jacke aus und legte sie auf den Sitz des roten Ledersessels. Das war noch nicht alles. Das Strohgeflecht, das sie auf dem Kopf trug, nahm sie auch ab, strich ihr Haar mit den Fingern zurück, holte einen Spiegel aus der Handtasche und musterte sich kritisch. Dann stand sie auf. Mit dem Glas in der Hand und zwischendurch immer wieder daran nippend, trat sie an meinen Schreibtisch. Sie warf einen Blick auf die Keimzeittabellen, gab dem dicken Globus einen sanften Stoß und ging dann an die Bücherregale, um die Buchtitel von den Einbänden abzulesen. Als ihr Glas leer war, stellte sie es auf den Tisch, ging zu ihrem Stuhl, setzte sich und heftete ihre Augen auf mich.


      »Langsam komme ich wieder zu mir«, sagte sie.


      »Gut. Nur keine Überstürzung.«


      »Nein, ich überstürze nie etwas. Ich bin ein vorsichtiges Mädchen. Das können Sie mir glauben. Ich habe nur einmal etwas überstürzt. Und das hat mir genügt. Ich weiß nicht, ob ich mich davon schon ganz erholt habe. Vielleicht sollte ich noch ein Glas probieren.«


      Ich war gegen das Probieren. Wohl ließ sich nicht leugnen, daß Cola und Rum eine angenehme Wirkung auf sie ausübten. Es brachte sie in Schwung und belebte ihre Reize, die auch ohne diese Belebung reizend genug waren. Aber, zum Teufel, es war doch nun einmal Bürozeit, und ich wollte doch herausfinden, ob sie als Klientin in Frage kam. Ich beschloß also, dem Problem eines zweiten Glases mit einem vorsichtigen Gegenvorschlag auszuweichen, doch ehe ich ihn noch formuliert hatte, fragte sie: »Hat die Tür des Südzimmers im 3. Stock innen einen Riegel?«


      Ich warf ihr einen etwas mißbilligenden Blick zu. Mir dämmerte, daß sie vielleicht doch nicht das war, was wir brauchen konnten. Vielleicht war sie eine Journalistin, die für irgendeine Illustrierte Material über die Häuslichkeiten eines berühmten Detektivs suchte. Aber selbst dann war sie nicht der Typ, den man einfach beim Ohrläppchen packt und mit Grazie über die Treppe ins Freie befördert. Und wenn man an ihre Augen dachte, die man ja schließlich auch mit in Rechnung stellen mußte, bestand eigentlich kein Grund, warum man ihr nicht etwas entgegenkommen sollte.


      »Nein«, sagte ich. »Warum sollte da ein Riegel sein? Wozu?«


      »Vielleicht ist er wirklich überflüssig«, meinte sie. »Aber ich würde mich wohler fühlen, wenn einer da wäre. Verstehen Sie, das ist ja das Zimmer, in dem ich schlafen möchte.«


      »Oh, schlafen? Wie lange denn?«


      »Eine Woche. Vielleicht auch ein oder zwei Tage länger. Ich hätte das Südzimmer lieber als ein Zimmer im zweiten Stock, weil es ein Privatbad hat. Ich weiß aber, wie Nero Wolfe zu Frauen steht. Daher wollte ich erst mal mit Ihnen sprechen.«


      »Ganz vernünftig«, stimmte ich ihr zu. »Bin auch immer für etwas Fez. Spaß muß sein. Also, was wird hier gespielt?«


      »Es ist kein Fez.« Sie sprach ohne Erregung. Aber durchaus ernst. »Aus bestimmten Gründen mußte ich ... mußte ich fort. Ich mußte irgendwohin, um dort bis zum 30. Juni zu bleiben. Irgendwohin, wo mich niemand vermutet und finden kann. Ein Hotel, dachte ich mir, wäre sicher nicht das richtige. Auf alle Fälle ... Kurzum, ich überlegte mir alles und beschloß, das beste wäre, zu Nero Wolfe zu gehen. Niemand weiß, daß ich kam. Niemand ist mir hierher gefolgt. Ich bin mir dessen absolut sicher.«


      Sie stand auf und ging zum roten Ledersessel, wo sie ihre Handtasche und Jacke gelassen hatte. Als sie sich wieder gesetzt hatte, öffnete sie ihre Handtasche und nahm ihre Geldbörse heraus. Wieder funkelte sie mich mit ihren Augen an. »Bitte, sagen Sie mir doch« - und es klang, als ob ich natürlich nichts lieber tun würde, als ihre Bitte zu erfüllen -, »wie steht es mit der Bezahlung? Ich weiß, was er schon dafür verlangt, wenn er nur seinen Daumen dreht. Was soll ich tun? Soll ich ihm gleich ein Honorar anbieten, oder soll ich den Dingen ihren Lauf lassen und Sie jetzt honorieren? Sind 50 Dollar pro Tag genug? Bitte, sagen Sie es ganz offen. Ich gebe den Betrag lieber in bar und nicht per Scheck, damit Sie dann nicht Einkommensteuer zahlen müssen, vor allem aber, weil ich einen Scheck unterzeichnen müßte und nicht will, daß Sie meinen Namen erfahren. Ich kann Ihnen das Geld sofort geben, wenn Sie mir sagen, wieviel.«


      »So geht das nicht«, wandte ich ein. »Hotels und Pensionen müssen den Namen wissen. Wir können einen für Sie erfinden. Wie wär's mit Lizzie Borden?«


      Auf diese Bemerkung reagierte sie wie auf das Getränk aus Cola und Rum: Sie errötete ein wenig. »Sie finden das sicher komisch?« fragte sie.


      Ich ließ mich nicht beirren. »Bisher«, erklärte ich, »war die Gesamtwirkung wirklich etwas komisch. Sie wollen uns also nicht Ihren Namen nennen?«


      »Nein.«


      »Oder uns sagen, wo Sie leben? Oder überhaupt etwas sagen?«


      »Nein.«


      »Haben Sie ein Verbrechen begangen? Oder sich der Beihilfe oder Begünstigung schuldig gemacht?«


      »Nein.«


      »Beweisen Sie es.«


      »Unsinn. Das habe ich nicht zu beweisen.«


      »Das haben Sie doch, wenn Sie hier bei uns Kost und Logis haben wollen. Wir sind da sehr pedantisch. Alles in allem haben vier Mörder beziehungsweise Mörderinnen im Südzimmer geschlafen. Die letzte war eine gewisse Mrs. Floyd Whitten vor drei Jahren. Ich habe übrigens auch ein persönliches Interesse an der Sache. Mein eigenes Zimmer liegt in derselben Etage.« Bedauernd schüttelte ich den Kopf. »Unter diesen Umständen hat es wenig Sinn, unsere nette Plauderei fortzusetzen. Ist eigentlich schade, vor allem, da ich im Augenblick nichts Besonderes zu tun habe und Sie ja auch keine Vogelscheuche sind. Aber wenn Sie es nicht für richtig halten, ganz offen mit mir ...«


      Ich brach den Satz hier ab. Plötzlich durchzuckte mich der Gedanke, es sei ja albern, sie wieder fortzugraulen. Wenn schon nicht als Klientin, so könnte sie vielleicht sonst ganz brauchbar sein.


      Ich sah sie an. »Ja, ich weiß nicht«, sagte ich mit gewichtigem Zweifel in der Stimme. »Nennen Sie mir vor allen Dingen erst Ihren Namen.«


      »Nein«, sagte sie sehr bestimmt.


      »Warum nicht?«


      »Weil - was hat das für einen Sinn, wenn Sie meine Angaben nicht überprüfen? Woher würden Sie wissen, daß es mein richtiger Name ist? Und ich will nicht, daß Sie Erkundigungen anstellen. Ich will nicht, daß irgend jemand auch nur eine blasse Ahnung hat, wo ich mich eine Woche lang aufhalte - bis zum 30. Juni.«


      »Was geschieht am 30. Juni?«


      Sie schüttelte den Kopf und sagte mit einem Lächeln: »Sie sind sehr geschickt im Ausfragen, das weiß ich, und so werde ich Ihnen nun überhaupt nicht mehr antworten. Ich will nichts von Ihnen oder von Nero Wolfe, außer daß ich hier eine Woche in dem Zimmer da oben bleiben kann - auch für die Mahlzeiten. Mir scheint, ich hab' schon viel zuviel geredet. Es wäre wohl besser gewesen, wenn ich gleich gesagt hätte - nein, das hätte auch nicht geklappt.« Sie lachte ein wenig, ein leichtes, perlendes Lachen. »Hätte ich gesagt, ich hab' so viel über Sie gelesen und irgendwo ein Bild von Ihnen gesehen, und Sie haben mich so fasziniert, und ich wollte so gern eine ganze wunderbare Woche in Ihrer Nähe sein, dann hätten Sie doch gleich gewußt, daß ich lüge.«


      »Nicht unbedingt. Millionen von Frauen empfinden genauso, aber sie können sich die lumpigen 50 Dollar pro Tag nicht leisten.«


      »Ich sagte doch, ich würde auch mehr zahlen.«


      »Tja, ich weiß schon. Bringen wir mal diese Sache in Ordnung. Bleiben Sie dabei: keinerlei Angaben zur Person?«


      »Jawohl. Keinerlei Angaben.«


      »Dann, glaube ich, überlassen Sie Mr. Wolfe lieber mir.« Ein Blick auf die Armbanduhr. »Er wird in einer Dreiviertelstunde herunterkommen.« Ich stand auf. »Ich werde Sie hinaufbringen und dort allein lassen, und wenn er 'runterkommt, werde ich ihn mal bei den Hörnern packen. Ist in Ihrem Fall wahrscheinlich hoffnungslos, wenn man nicht weiß, wer Sie sind. Aber vielleicht kann ich ihn dazu bringen, daß er Ihnen zuhört.« Ich drehte mich um. »Vielleicht ist es ganz nützlich, wenn er Bargeld sieht. Bargeld lacht. Wie wär's mit 350 Dollar für die Woche, wie Sie vorgeschlagen haben? Versteht sich, daß die Sache erst perfekt wird, wenn Mr. Wolfe seinen Segen dazu gibt.«


      Mit flinken, akkuraten Bewegungen ihrer Finger hob sie sieben neue 50-Dollar-Scheine von einem Bündel ab, das sich in ihrer Geldtasche befand. Es blieb noch genug übrig. Ich steckte unseren Anteil in meine Tasche, ging in die Vorhalle, um Koffer und Hutschachtel zu holen, und führte sie dann die Treppe hinauf. Die Tür zum Südzimmer stand offen. Drinnen stellte ich das Gepäck ab, zog die Jalousie auf und öffnete ein Fenster.


      Sie hielt Umschau. »Ein schönes großes Zimmer«, sagte sie. Dann hob sie eine Hand, als wollte sie meinen Ärmel berühren, ließ die Hand aber fallen. »Ich bin Ihnen dafür wirklich sehr dankbar, Mr. Goodwin.«


      Ich gab irgendwelche unverständliche Grunzlaute von mir. War nicht bereit, mich auf irgendwas mit ihr einzulassen. Indem ich den Koffer auf das Gestell am Fußende des eines Bettes legte - es war ein Zweibettzimmer - und die Hutschachtel auf einen Stuhl, sagte ich ihr: »Ich werde aufpassen müssen, wenn Sie die Sachen auspacken.«


      Sie machte große Augen. »Aufpassen? Warum?«


      »Nur zum Spaß.« Ich war etwas gereizt. »Im Stadtgebiet von New York gibt es mindestens tausend Leute, nach deren Ansicht Nero Wolfe bereits lange genug auf Erden gewandelt ist. Der eine oder andere von ihnen mag vielleicht beschlossen haben, nun einmal die Sache in die eigene Hand zu nehmen. Sein Zimmer liegt, wie Sie sicher wissen, unmittelbar unter diesem Raum. Ich vermute, Sie haben einige Pistolen im Koffer und eine Klapperschlange in der Hutschachtel. Sind die Gepäckstücke abgeschlossen?«


      Sie sah mich prüfend an, um festzustellen, ob ich sie foppte, kam zur Überzeugung, daß ich es ernst meinte, und ging zum Koffer und machte ihn auf. Ich stand neben ihr. Obenauf lag ein blauseidenes Neglige, das sie herausnahm und aufs Bett legte.


      »Das ist auch nur zum Spaß«, sagte sie höhnisch.


      Ich beruhigte sie. »Mir ist die ganze Sache mindestens so unangenehm wie Ihnen. Bitte, tun Sie doch so, als ob ich überhaupt nicht da wäre.«


      Ich bin kein Fachmann für Damenwäsche. Aber ich weiß, was mir gefällt. Was ich da sah, war eine ganz nette Musterkollektion. Da war ein gefaltetes blütenweißes Gewand oder sonstwas, hauchdünn wie Gaze und so fein gewirkt, wie ich es noch nie gesehen habe. Als sie dieses Etwas aufs Bett legte, fragte ich höflich: »Ist das eine Bluse?«


      »Nein. Ein Pyjama.»


      »Ach so. Sicher herrlich, wenn's mal richtig heiß ist.«


      Als der Koffer völlig entleert war, hob ich ihn auf, um ihn gründlich zu überprüfen. Ich tastete die Ecken und Enden innen und außen mit meinen Fingern ab. Das war kein lächerlicher Übereifer. Was hat man nicht schon alles in allen möglichen und unmöglichen Kisten und Kasten an unerwünschten Utensilien hier ins Haus gebracht. Als da sind: eine ausgewachsene Bothrops atrox, so eine Klapperschlange ohne Klapper, doch immer noch Schlange. Ferner eine Tränengasbombe und eine ganze Ampulle voll Zyankali. Aber der Koffer und die Hutschachtel waren in ihrer Konstruktion ganz normal, nicht hintergründig wie gewisse Philosophen, nicht doppelbödig wie gewisse Politiker. Und was den Inhalt betrifft, so konnte man sich eigentlich keine schönere und reichhaltigere Musterschau an persönlichen Gebrauchsartikeln einer jungen Dame vorstellen. Da war alles beisammen, was man sich für ein ruhiges und unschuldiges privates Wochenende in einem Privatzimmer im Haus eines Privatdetektivs nur wünschen konnte.


      Ich machte einen Rückzieher. »So - das genügt«, sagte ich gnädig.


      »Ich habe Ihre Handtasche noch nicht untersucht und noch keine Leibesvisitation vorgenommen. Ich hoffe, Sie haben also nichts dagegen, daß ich die Tür zusperre. Man kann ja nie wissen. Wenn Sie in Mr. Wolfes Zimmer schleichen und eine Zyankalipille in sein Aspiringläschen einschmuggeln, wenn er die Pille schluckt und dann stirbt - verstehen Sie, dann wäre ich ja schließlich arbeitslos.«


      »Natürlich«, zischte sie mich wütend an. »Sperren Sie die Tür nur gut zu. Ich schleiche ununterbrochen mit Zyankalipillen durch die Landschaft.«


      »Wenn das so ist, brauchen Sie jemand, der auf Sie aufpaßt. Dieser Jemand bin ich. Wie wär's jetzt mit einem Schluck?«


      »Wenn's nicht zuviel Mühe macht.«


      Ich sagte, das mache überhaupt keine Mühe, und verließ sie, nachdem ich vorher die Tür mit dem Schlüssel abgeschlossen hatte, den ich aus dem Büro mitgebracht hatte. Ging dann zuerst 'runter in die Küche, um Fritz zu sagen, daß wir oben im abgesperrten Südzimmer einen Gast hätten. Ich bat ihn, ihr einen Cocktail zu bringen, und gab ihm den Schlüssel. Dann ging ich ins Büro, nahm die sieben 50-Dollar-Scheine aus meiner Tasche, formte sie zu einem Fächer und legte sie unter den Briefbeschwerer auf Wolfes Schreibtisch.
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      Als ich eine Minute nach sechs Wolfes Fahrstuhl herunterkommen hörte, stürzte ich mich mit solchem Feuereifer auf die Papiere auf meinem Schreibtisch, daß ich überhaupt keine Zeit hatte, auch nur den Kopf zu wenden, als er das Büro betrat. Ich folgte ihm mit dem Ohr. Hörte, wie er zum Stuhl hinter seinem Schreibtisch ging, seine über zwei Zentner Lebendgewicht in sitzende Positur brachte und es sich bequem machte. Hörte, wie er nach Bier klingelte und leichte Grunztöne von sich gab, als er nach dem Buch griff, das er gerade las und das er genau zwei Stunden vorher zugeklappt hatte, wobei er eine gefälschte 10-Dollar-Note als Lesezeichen benutzte, auf die ein früherer Staatssekretär im Schatzamt als Dank für geleistete Dienste sein Autogramm in roter Tinte gesetzt hatte. Ich schnappte auch die Worte auf, die er zu Fritz sprach, als er ihm das Bier brachte. »Haben Sie das Geld hier hingelegt, Fritz?«


      Natürlich war das mein Stichwort. Ich drehte mich um meine Achse.


      »Nein. Ich hab's da hingelegt.«


      »Ach so. Danke schön, Fritz.« Er holte seinen goldenen Sonntagsnachmittags-Bieröffner aus der Schublade, hob den Verschluß ab und schenkte sich ein. Fritz ging. Wolfe wartete einen kleinen Moment, bis sich der Schaum beruhigt hatte, hob das Glas, tat einen kräftigen Schluck und dann noch einen. Er stellte das Glas wieder hin, betastete mit den Fingerspitzen die neuen, nicht gefälschten 50-Dollar-Scheine, die noch immer als Fächer unter seinem Briefbeschwerer lagen, und fragte: »Also? Was soll dieser Humbug?«


      »Ist kein Humbug.«


      »Sondern?«


      Ich platzte nun mit größter Offenheit los. »Ich gebe zu, was Sie mir am Freitag über meine ungewöhnlich harte Arbeit und den Tiefstand des Bankkontos sagten, hat mich tief verletzt. Ich hatte irgendwie das Gefühl, daß ich mein Soll, wie man so schön sagt, doch nicht ganz erfülle, während Sie sich jeden Tag vier geschlagene Stunden mit den Orchideen abrackern. Also, was soll ich Ihnen sagen ... Ich saß da und grübelte den ganzen Nachmittag. Mein Lebtag habe ich nicht so gebrütet. Da läutete es an der Tür.«


      Seine Reaktion auf dieses Eröffnungsgambit war wie erwartet. Er griff zu seinem Buch, las weiter. Ich ließ nicht locker.


      »Draußen stand ein weibliches Wesen. So um die Zwanzig herum. Mit Augen, daß einem die Augen übergingen. Mit guter Figur, einem blanken Lederkoffer und einer Hutschachtel. Sie schwatzte sofort los, wie gut sie das Haus hier kenne und uns beide, und was sie nicht schon alles in den Zeitungen über uns gelesen habe. Ich ließ sie ins Haus, und wir plauderten. Sie wollte mir ihren Namen nicht nennen und sagte auch sonst nichts über ihre Person. Sie will keinen Rat von uns. Keine Auskunft. Keine Detektivarbeit. Absolut nichts. Alles, was sie will, ist Kost und Logis für eine Woche, Mahlzeiten im Zimmer. Und als Zimmer wünscht sie sich das Südzimmer, das, wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte, auf dem gleichen Stock liegt wie mein eigenes Zimmer.«


      Ich machte eine leichte Handbewegung, die eine Mischung aus Sanftmut, Sittsamkeit und Bescheidenheit andeuten sollte. Er war in sein Buch vertieft und sah das natürlich nicht. Aber ich machte die Geste trotzdem. »Mit Ihrem gewohnten Scharfsinn werden Sie gewiß schon gefolgert haben, daß mir unter obwaltenden Umständen keine andere Wahl blieb, als diese freundliche Offerte anzunehmen. Sie hat nicht nur mancherlei über mich gelesen, sie hat sogar mein Bild gesehen, und nun kann sie es einfach nicht mehr aushalten. Nun muß sie - bitte, das sind ihre eigenen Worte - mindestens >eine wunderbare Woche< in meiner Nähe verbringen. Gott sei Dank hat sie genug Pinkepinke, reichlich Linsen für die Plinsen, und hat schon eine Woche im voraus bezaht, 50 Dollar pro Tag. Das erklärt da die Lappen auf Ihrem Tisch. Ich sagte ihr, ich könne das Geld nur provisorisch annehmen, ehe Sie nicht Ihre Zustimmung gegeben haben. Dann führte ich sie 'rauf ins Südzimmer, half ihr beim Auspacken und schloß sie im Zimmer ein.«


      Er hatte sich ein wenig im Stuhl gedreht, um besseres Licht für sein Buch zu haben, und wandte mir nun den Rücken zu. Unbeirrt fuhr ich fort. »Sie sagte so etwas wie, sie müsse irgendwohin gehen, wo sie niemand finden könne, und müsse dort bis zum 30. Juni bleiben. Aber schließlich mußte sie ja irgendeinen Grund angeben. Ich bin natürlich keinerlei Verpflichtungen eingegangen. Doch ich bin gern bereit, etwas Zeit und Bequemlichkeit zu opfern, vorausgesetzt, daß ich täglich meine acht Stunden Schlaf habe. Sie scheint ein ganz gebildetes und kultiviertes Mädchen zu sein. Sicher will sie, daß ich ihr abends schöne Bücher vorlese. Ich werde Sie noch bitten müssen, mir was Entsprechendes zu leihen, sagen wir, das schöne Erbauungsbuch von John Bunyan >Des Pilgers Wanderschaft aus dieser Welt in die zukünftige< oder die >Essays des Elia< von Charles Lamb. Im übrigen scheint sie sehr lieb und unverdorben zu sein. Ihre Beine sind ganz besonders schön. Wenn sie uns gefällt und wir uns an sie gewöhnt haben, dann könnte sie ja schließlich einer von uns beiden heiraten. Aber kommen wir zur Sache. Da ich für diese höchst willkommene Auffrischung unserer Finanzen verantwortlich bin, haben Sie vielleicht nichts dagegen, mir jetzt einen neuen Scheck als Ersatz für den am Freitag zerrissenen auszustellen.«


      Ich holte ein Scheckformular aus der Schublade, wo ich es schon bereitgehalten hatte, und stand auf, um den Scheck auf seinen Tisch zu legen. Er legte das Buch beiseite, nahm seine Feder, unterzeichnete den Scheck und schob ihn mir zu.


      Der Blick, mit dem er mich jetzt ansah, schien mir freundlich und wohlwollend. »Archie«, sagte er, »Hut ab vor dieser Leistung. Meine Worte am Freitag waren etwas reichlich heftig, und Sie haben viel zu heftig auf meine Heftigkeit reagiert. Der zerrissene Scheck hat uns dann in eine scheußliche Sackgasse geführt. Aber Sie haben nun den Weg aus dieser Gasse gefunden. Großartig, Archie, wie Sie das gemacht haben! Sie haben das Problem ganz einfach gelöst. Indem Sie mir da eine Ihrer phantastischen und kindischen Geschichten auftischten, haben Sie das Problem so lächerlich gemacht, daß es nun überhaupt kein Problem mehr ist. Wirklich ein Meisterstück!«


      Er schob den Briefbeschwerer beiseite, hob die 50-Dollar-Noten auf, strich sanft die Ecken glatt. Dann reichte er sie mir mit den Worten: »Ich wußte gar nicht, daß wir noch Fuffziger in unserer Notstandskasse hatten. Das beste ist, Sie legen sie zurück. Ich habe es nie gern, wenn Geld so herumliegt.«


      Ich rührte den Kies nicht an. »Moment mal«, sagte ich. »Wir sind da auf dem Holzweg.«


      »Auf dem Holzweg?«


      »Jawohl. Genau da. Das Lametta hier stammt nicht aus dem Tresor. Es stammt von einem Besucher, dessen Personalbeschreibung ich schon gegeben habe. Der Besucher - oder sagen wir besser, die Besucherin - befindet sich jetzt im Südzimmer. Ich habe Ihnen keine kindischen Geschichten aufgetischt. Sie wird hier für eine Woche bei uns in Untermiete leben, wenn es Ihnen recht ist. Soll ich sie jetzt herunterbringen, damit Sie sich entscheiden können?«


      Er starrte mich an. »Da könnte man kerzengerade in die Luft schießen«, sagte er und griff zu seinem Buch.


      »Geht in Ordnung. Ich werde sie jetzt mal holen.« Ich ging zur Tür, dachte, jetzt wird er losbrüllen und mich stoppen. Falsch geraten. Er glaubte wohl, ich spiele ihm da nur was vor. Also schön. Ich machte einen kleinen Kompromiß. Ging in die Küche und bat Fritz, eine Minute mit mir zu kommen. Ich ließ Fritz vorangehen. Wir traten ins Büro. Wolfe würdigte mich keines Blicks.


      »Ein paar Worte zur Information«, sagte ich zu Fritz. »Mr. Wolfe glaubt, ich übertreibe. Sie haben doch unserer Besucherin im Südzimmer einen Cocktail nach oben gebracht. Sagen Sie, ist sie alt, hager, mißgestaltet, häßlich und verkrüppelt?«


      »Na, hören Sie mal, Archie«, verwies mich Fritz. »Genau das Gegenteil ist richtig. Genau das Gegenteil!«


      »Gut. Sie haben sie eingesperrt gelassen?«


      »Jawohl. Ich habe Ihnen den Schlüssel zurückgegeben. Sie sagten doch, sie würde wahrscheinlich das Abendessen ...«


      »Ja. Stimmt schon. Wir werden Sie noch verständigen, Fritz. Danke schön.«


      Fritz warf Wolfe einen Blick zu, der aber nicht reagierte, machte eine Kehrtwendung und zog ab. Wolfe wartete, bis er die Küchentür zuklappen hörte. Dann legte er das Buch weg und sprach. Es klang so, als ob er gerade erfahren hätte, daß ich seine Lieblingsorchideen mit Fadenwürmern garniert habe. »Stimmt das?« fragte er. »Haben Sie tatsächlich eine Frau in einem Zimmer meines Hauses etabliert?«


      »Nicht gerade etabliert«, wandte ich ein. »Das ist wohl zu stark. Es läßt auch den Rückschluß zu, daß ich eine persönliche ...«


      »Wo haben Sie sie aufgegabelt?«


      »Ich habe sie nicht aufgegabelt. Wie ich Ihnen schon sagte, ist sie von selbst gekommen. Ich habe nichts erfunden. Ich habe nur einen Bericht erstattet.«


      »Dann berichten Sie ausführlich. Wort für Wort.«


      Das war natürlich ein Kinderspiel, verglichen mit den Aufträgen, die ich sonst oft zu erfüllen hatte. Ich schilderte ihm die Sache mit allen Einzelheiten von dem Augenblick an, da ich die Haustür öffnete, um sie hereinzulassen, bis zum Abschließen der Zimmertür. Wie immer, wenn ich einen ausführlichen Bericht gab, saß er zurückgelehnt mit geschlossenen Augen da. Als ich fertig war, hatte er auch nicht eine einzige Frage mehr zu stellen. Er machte nur die Augen auf und sagte hart und kurz: »Gehen Sie hinauf und bringen Sie ihr das Geld zurück!« Er warf einen Blick auf die Wanduhr. »Noch zwanzig Minuten bis zum Abendessen. Sorgen Sie dafür, daß sie in zehn Minuten aus dem Haus ist. Helfen Sie ihr beim Packen!«


      Hier kollidierte ich nun mit einem Problem. Denk' ich an die Sache zurück, so will es mir scheinen, es wäre doch das Natürlichste von der Welt gewesen, diesem Befehl zu gehorchen. Ich hatte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollen. Das war mir auch gelungen. Mit einem gutsitzenden Rückschlag hatte ich mich dafür revanchiert, daß er sich mit der Annahme neuer Klienten immer so anstellte. Überdies hatte ich einen Ersatzscheck für den alten zerrissenen herausgeschlagen. Unsere Besucherin hatte ihre Schuldigkeit getan. Warum sie also nicht hinausexpedieren? Aber ganz offensichtlich muß da irgendwas an ihr, vielleicht die Art, wie sie ihren Koffer auspackte, Eindruck auf mich gemacht haben. Jedenfalls setzte ich jetzt meinen eigenen Standpunkt auf die Tagesordnung.


      Ich sagte Wolfe, ich hätte als sein Vertreter gehandelt und ihr so gut wie versprochen, daß er sie empfangen würde. Er gab nur Grunzlaute von sich. Ich sagte ihm, er werde sie doch sicher dazu bringen, den Schleier ein wenig zu lüften. Sie werde ihm dann ihren Namen nennen und ganz gewiß erzählen, wo sie der Schuh drückt - und wenn ja, dann würde doch das Honorar für diesen Fall irgendwie ausreichen, um mir ein ganzes Jahr lang pünktlich meinen Wochenlohn zu zahlen. Er grunzte wieder.


      Ich gab die Sache auf. »Also schön«, sagte ich, »dann wird sie eben ihren Bacalhau irgendwo anders essen müssen. Vielleicht im Ostviertel von Harlem. Da leben ja eine ganze Menge Portugiesen. Ich hätte es ihr eigentlich nicht sagen sollen.«


      »Bacalhau«. fragte er.


      »Ja. Zufällig erwähnte ich, daß wir Bacalhau zum Abendessen haben werden. Sie fragte, was das denn sei, und ich erklärte es ihr. Und da sagte sie, gesalzenen Kabeljau könne man doch unmöglich essen, ganz egal, wie er zubereitet sei. Auch dann nicht, wenn es sich um ein von Ihnen und Fritz abgewandeltes portugiesisches Rezept handelt.« Ich zuckte die Achseln. »Also Schwamm drüber und saure Sahnensauce. Vielleicht ist sie eine Mörderin. Man weiß so was ja nie. Was macht das schon für einen Unterschied, wenn wir mal von unserer goldenen Regel abweichen und sie zur Essenszeit hungrig auf die Straße setzen? Was macht das schon, wenn ich ihr gesalzenen Kabeljau versprach und sie nun mit leerem Magen abziehen lasse? Wer bin ich denn schon?«


      Ich stand auf und nahm die sieben 50-Dollar-Scheine von seinem Tisch. »Und damit«, sagte ich bedauernd, »sind wir wieder da angelangt, wo wir begonhen haben. Da ich ihr diesen Betrag wieder zurückgeben muß, habe ich nichts für das Bankkonto beigesteuert. Was meinen Wochenlohn betrifft, sind wir also glücklich wieder in der gleichen Situation wie am vorigen Freitag. Mir bleibt somit keine Wahl ...« Und bei diesen Worten griff ich auf meinem Schreibtisch nach dem Scheck, den er als Ersatzscheck ausgestellt hatte. Ich spannte ihn der Länge nach und dann ...


      »Archie!« rief er. »Nicht zerreißen!«


      Ich weiß noch immer nicht, wie die Entscheidung über unseren Besuch da oben ausgefallen wäre, wenn diese Entscheidung nur uns überlassen geblieben wäre. Weil Wolfe höchst ungern jemand hungrig aus seinem Hause gehen ließ, weil er ganz instinktiv auf die Herausforderung reagierte, daß gesalzener Kabeljau beim besten Willen nicht schmackhaft zubereitet werden könne, und weil ich mit dem Zerreißen des zweiten Schecks gedroht hatte, aus all diesen Gründen wurde unser Besuch nicht vor dem Abendessen an die Luft gesetzt. Ja, das Tablett, das für das Südzimmer bestimmt war, wurde von Wolfe persönlich inspiziert, ehe es Fritz nach oben trug. Aber davon abgesehen, wurde keine Entscheidung getroffen, das heißt, nichts wurde klipp und klar formuliert. Die Frage wurde, einfach stillschweigend übergangen. Wie üblich aßen Wolfe und ich gemeinsam im Speisezimmer. Der gesalzene Kabeljau nach portugiesischer Art war so gut, daß ich vom Kalbfleisch überhaupt nichts mehr verdrücken konnte und auch vom Walnuß-Pudding nur kostete. Als wir dann nach dem Mokka ins Büro zurückgingen, nahm ich an, daß wir nun zunächst einmal über Fräulein oder Frau X sprechen würden. Aber kein Gedanke. Nach einer reichlichen Mahlzeit - und unser Abendessen ist es immer - braucht Wolfe vier bis fünf Minuten, um sich mit voller Behaglichkeit auf seinem Stuhl »einzusitzen«, wie ich es nennen möchte. Nachdem er diesen Zustand des Wohlbehagens an jenem Montagabend erreicht hatte, öffnete er sein Buch und begann wieder zu lesen.


      Mir konnte das recht sein. Schließlich war er am Zug. Sie befand sich noch immer oben, hatte etwas zu essen bekommen und war eingeschlossen. Es war nun seine Sache, irgendeine Entscheidung zu treffen. Er konnte ein Auge zudrücken und sie dalassen, eine Lösung, die kaum zu erwarten war. Oder er konnte mich beauftragen, sie zu einem Gespräch in sein Büro zu holen, eine Lösung, die ihm sicher höchst zuwider war. Oder er konnte mir den Auftrag geben, sie an die Luft zu setzen, wobei es nicht ganz sicher war, ob ich mitmachen würde oder nicht. Auf alle Fälle wollte ich nicht das Stichwort geben. Als er daher zu lesen anfing, saß ich für ein paar Minuten mäuschenstill da, stand dann auf und ging zur Tür.


      Er rief mir nach: »Sie wollen doch nicht etwa auf und davon?«


      Ich drehte mich um, sagte ganz sanft und mild: »Und warum nicht?«


      »Da ist doch die Frau, die Sie hier eingeschmuggelt haben. Abgemacht war, daß sie nach dem Essen verschwinden sollte.«


      Das war glatt erlogen. Nichts dergleichen war abgemacht. Er wußte das auch ganz genau. Aber er hatte nun offensichtlich Kampfstellung bezogen, eine Finte gemacht. Nun war die Reihe an mir. Das Abservieren unseres Besuchs wäre nun sicher sehr rasch und unwiderruflich erfolgt, wäre unser Gespräch nicht in ebendie-ser Minute unterbrochen worden. Die Glocke an der Haustür schellte. Von der Stelle, wo ich stand, waren es nur zwei Schritte bis zur Vorhalle - und ich machte diese zwei Schritte.


      Nach Einbruch der Dunkelheit öffne ich niemals die Außentür, wenn jemand läutet, ohne vorher die über der Tür auf der Straßenseite angebrachte Lampe anzuknipsen und einen gründlichen Blick durch den »Spion« zu werfen. Diesmal genügte ein flüchtiger Blick. Draußen stand ein Mann. Er war allein. Etwa doppelt so alt wie ich. Groß und knochig, mit vorspringendem Kinn. Sein dunkelgrauer Filzhut saß tief im Gesicht. In der Hand trug er eine Aktentasche.


      Ich machte die Tür auf und sagte: »Schönen guten Abend. Wie geht's?«


      Ohne auf die Frage einzugehen, sagte er, er heiße Perry Helmar und möchte Nero Wolfe dringend sprechen. Nun mache ich es meist so, wenn Wolfe im Büro ist und ein Fremder ihn zu sprechen wünscht, daß ich erst einmal frage, ob er ihn empfangen will. Aber hier bot sich nun die günstige Gelegenheit, Wolfe einen kleinen weiteren Nadelstich zu versetzen und vielleicht sogar die letzte Entscheidung über unsere »Untermieterin« bis zur Schlafenszeit hinauszuschieben. Ich bat also den guten Mann, gefälligst einzutreten. Ich hängte seinen Hut auf den Kleiderhaken und begleitete den Mann zum Büro.


      Für eine Sekunde dachte ich, Wolfe werde nun aufstehen und, ohne ein Wort zu sagen, aus dem Zimmer marschieren. Ich habe das mit ihm schon mehrfach erlebt, wenn ihm jemand - sehr oft auch ich - etwas reichlich auf die Nerven ging. Blitzschnell kam ihm der Gedanke auch diesmal. Er hat da einen bestimmten Blick, den ich nur zu gut kenne. Aber stärker als alle Unlustgefühle war sein Wille zur Bequemlichkeit. Wer sitzt, der sitzt - und er hatte keine Lust aufzustehen. So verharrte er in seinem Stuhl und musterte den Besucher mit einem mürrisch-grollenden Blick.


      »Ich möchte Ihnen zunächst einmal sagen«, begann Helmar, »daß ich nicht nur deswegen sofort zu Ihnen gekommen bin, weil ich so viel über Ihre Leistungen und Ihren Ruf gehört habe, sondern auch weil ich die Meinung meines Freundes Dick Williamson über Sie kenne. Sie wissen schon, ich meine Richard A. Williamson, den Baumwollmakler. Also Dick sagt, Sie haben für ihn mal ein wahres Wunder vollbracht.«


      Helmar hielt einen Augenblick höflich inne, um Wolfe die Möglichkeit zu geben, diese schmeichelhafte Präambel dankend zu bestätigen. Diese Bestätigung erfolgte auch, indem Wolfe sein Haupt um volle anderthalb Millimeter anerkennend neigte.


      »Ich verlange kein Wunder«, fuhr Helmar fort. »Aber ich brauche Tempo, Kühnheit und Scharfsinn.« Er saß im roten Ledersessel, der hinter Wolfes Schreibtisch stand. Vor ihm auf einem kleinen Tisch lag seine Aktentasche. Seine Stimmlage war ein krächzender und reichlich pathetischer Bariton, der genauso hart und knochig klang, wie Helmar aussah. Er fuhr fort: »Und Diskretion - das ist von entscheidender Wichtigkeit. Ich weiß, ich kann mich da auf Sie verlassen. Was mich betrifft, so bin ich Seniorchef einer Anwaltsfirma, die größtes Ansehen genießt. Wir haben unser Büro in Wall Street Nr. 40. Und nun zur Sache. Eine junge Dame, für die ich verantwortlich bin, ist plötzlich verschwunden. Es besteht Grund zu der Befürchtung, daß sie irgend etwas Törichtes anstellt, ja sogar daß sie in Gefahr ist. Sie muß so rasch wie möglich gefunden werden.«


      Ich öffnete eine Schublade, um einen Notizblock hervorzuholen, und griff schon nach meiner Feder. Was konnte es Schöneres geben? Da war jemand vermißt, und der Seniorchef einer hochangesehenen Anwaltsfirma mit einer Kanzlei in Wall Street war so bekümmert darüber, daß er sich spät am Abend auf den Weg zu unserem Büro machte und es so eilig hatte, daß er nicht einmal von unterwegs sein Kommen telefonisch ankündigte. Ich sah Wolfe an und unterdrückte ein Grinsen. In resignierter Bereitwilligkeit, sich mit dem Unvermeidbaren abzufinden, hatte er die Lippen fest zusammengepreßt. Arbeit, Arbeit, Arbeit glitzerte vor seinen Augen. Arbeit, für die er wahrscheinlich keinen Vernunftgrund finden konnte, um sie abzulehnen. Und wie er das haßte!


      »Ich komme mit einem definitiven Vorschlag«, sagte Helmar. »Ich zahle Ihnen fünftausend Dollar plus Spesen, wenn Sie die betreffende junge Dame finden und mich mit ihr in Verbindung bringen, und zwar bis zum 29. Juni. Und ich erhöhe diesen Betrag auf zehntausend Dollar, wenn Sie mir die betreffende junge Dame frisch und lebendig hier in New York vorführen können - und zwar bis zum Vormittag des 30. Juni.«


      Mit angemessenem Wohlbehagen ruhten meine Blicke auf ihm, als er von den fünf und dann von den zehn Tausenddollarscheinen sprach. Aber ich senkte meine Blicke wieder, als ich das Datum hörte: 30. Juni. Vielleicht war das wirklich nur eine etwas seltsame Koinzidenz. Aber ich hatte da so ein komisches Gefühl, als ob das doch kein reiner Zufall sei. Und wenn mich dieses Gefühl mal so richtig zwickt, dann habe ich's mir längst abgewöhnt, darüber großspurig zu lächeln. Ich hob also meine Augen wieder ein wenig, um Wolfes Gesicht zu studieren. Aber nichts verriet, daß ihn dieses Datum genauso gezwickt hatte wie mich.


      Er seufzte tief und schwer, indem er mit halbwegs guter Miene vor der unabwendbaren Arbeit kapitulierte. »Wie steht's mit der Polizei?« fragte er.


      Helmar schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, Diskretion ist die Hauptsache.«


      »Das dürfte wohl für alle zutreffen, die einen Privatdetektiv aufsuchen. Aber schildern Sie mir ganz kurz den Sachverhalt. Als Jurist dürfte es Ihnen ja bekannt sein, was ich wissen muß, ehe ich darüber entscheide, ob ich den Fall annehme oder nicht.«


      »Warum sollten Sie den Fall nicht annehmen?«


      »Man hat bisweilen so seine Gründe. Aber schildern Sie mir den Sachverhalt.«


      Helmar schob sich in seinem Sessel hin und her, lehnte sich zurück. Aber er saß nicht bequem und zwanglos da. Er preßte die Finger ineinander und dann wieder auseinander. Das war sicher nicht nur eine schlechte Angewohnheit. Er war aufgeregt, ein Nervenbündel. »Auf alle Fälle«, sagte er, »ist die Sache vertraulich. Der Name der verschwundenen jungen Dame ist Priscilla Eads. Ich habe sie mein ganzes Leben lang gekannt und bin ihr Vormund. Auf Grund des Testaments ihres Vaters, der vor zehn Jahren starb, obliegt mir auch die treuhänderische Verwaltung ihres Vermögens. Sie lebt hier in Manhattan in der 74. Straße Ost in einer kleinen Wohnung. Heute abend sollte ich sie aufsuchen, um mit ihr einige geschäftliche Dinge zu bereden. Ich erschien kurz nach acht. Aber sie war nicht da. Das Dienstmädchen war sehr beunruhigt, da sie Priscilla zu einem frühen Abendessen erwartet und nichts von ihr gehört hatte.«


      »Diese Einzelheiten interessieren mich nicht«, sagte Wolfe ungeduldig.


      »Dann werde ich mich kurz fassen. Auf ihrem Schreibtisch fand ich einen an mich adressierten Umschlag und darin eine handgeschriebene Notiz.« Er griff nach der Aktentasche und öffnete sie. »Hier ist der Zettel.« Er entnahm der Tasche einen zusammengefalteten blauen Bogen, legte ihn aber wieder hin, um sich erst noch mit einiger Umständlichkeit eine schwarze Hornbrille aufzusetzen. Dann griff er wieder zu dem Stück Papier. »Der kurze Brief lautet: >Lieber Perry ...<«


      Er hielt inne, hob das Kinn ein wenig, um Wolfe und mir einen Blick zuzuwerfen. »Sie nennt mich beim Vornamen«, sagte er. »Das hat sie schon als kleines Mädchen getan, als sie zwölf Jahre alt war und ich neunundvierzig. Ihr Vater hatte das vorgeschlagen.«


      Offensichtlich erwartete er einen Kommentar. Wolfe tat ihm den Gefallen. »Ist nicht strafbar«, murmelte er.


      Helmar nickte. »Ich erwähne das auch nur nebenbei. Also der Brief lautet:


      >Lieber Perry! Ich hoffe, Du bist nicht allzu böse, daß ich Dich sitzenließ. Ich werde nichts Verrücktes unternehmen. Ich will nur wissen, wo ich stehe. Ich glaube nicht, daß du vor dem 30. Juni von mir hören wirst, dann aber gewiß. Bitte - und das ist eine wirkliche Bitte - versuche nicht, mich zu finden.


      In Liebe Deine Pris<«


      Helmar faltete den Bogen zusammen und legte ihn wieder in die Aktentasche. »Vielleicht ist es ganz ratsam, wenn ich noch auf die Bedeutung des 30. Juni hinweise. An diesem Tage wird mein Mündel fünfundzwanzig Jahre alt, und an diesem Tage soll nach den Bestimmungen im Testament ihres Vaters die treuhänderische Verwaltung ihres Vermögens aufhören. Sie soll von diesem Tage ab unbeschränkt über ihr Vermögen verfügen dürfen. Das ist die Rechtslage. Aber, wie fast immer, gibt es auch in diesem Fall einige Komplikationen. Eine Komplikation ist, daß zu diesem Vermögen 90 Prozent der Aktien eines großen und erfolgreichen Industrieunternehmens gehören und daß bei der Betriebsleitung und bei den höheren Angestellten dieses Unternehmens ein gewisses Mißbehagen vorhanden ist, daß nun mein Mündel die Kontrolle über diesen Betrieb erhalten wird. Und die andere Komplikation ist der frühere Ehemann meines Mündels.« Wolfe runzelte die Stirn.


      »Lebt er noch?« fragte er. Er lehnt es grundsätzlich ab, sich mit Ehezerwürfnissen zu befassen.


      »Ja«, erwiderte Helmar und runzelte ebenfalls die Stirn. »Das war der eine große Fehler, den mein Mündel begangen hat. Sie war neunzehn Jahre alt, als sie mit ihm nach Südamerika durchbrannte. Drei Monate später verließ sie ihn. Die Ehe wurde geschieden. Seitdem hat es zwischen den beiden keinerlei Verbindung mehr gegeben. Aber vor zwei Wochen erhielt ich einen Brief ihres geschiedenen Gatten. Er war an mich in meiner Eigenschaft als Treuhänder gerichtet. In diesem Schreiben behauptet er nun, auf Grund eines Schriftstücks, das sie kurz nach der Eheschließung unterzeichnet haben soll, habe er einen Rechtsanspruch auf die Hälfte ihres Vermögens. Ich zweifle ...«


      Ich fiel ihm ins Wort. Ich hatte schon viel zu lange wie auf Kohlen gesessen. »Sie sagen«, platzte ich los, »ihr Name sei Priscilla Eads?«


      »Ja, sie nahm ihren Mädchennamen wieder an. Der Name des Ehemannes ist Eric Hagh. Ich zweifle ...«


      »Ich glaube, ich habe sie mal getroffen. Haben sie zufällig ein Foto für uns mitgebracht?« Ich stand auf und ging zu ihm hinüber. »Darf ich's mir mal ansehen?«


      »Selbstverständlich.« Er war nicht gerade begeistert, daß sich ein Untergebener einmischte, bequemte sich aber doch dazu, in die Aktentasche zu greifen und darin herumzustöbern. »Hier sind drei gute Bilder von ihr, die ich aus ihrer Wohnung mitgebracht habe.« Ich nahm die Bilder in die Hand und sah sie mir an.


      Er fuhr fort. »Ich zweifle sehr stark daran, daß sein Anspruch rechtlich irgendwie begründet ist. Aber unter Umständen kann er moralisch gerechtfertigt sein. Unbestreitbar ist das eine Frage, die mein Mündel zu entscheiden hat. Sein Brief kam aus Venezuela. Ich halte es für möglich, daß sie dort hingefahren ist, um mit ihm zu sprechen. Sie hatte durchaus die Absicht - ich meine, sie beabsichtigt - am 30. Juni hier zu sein. Aber wie lange braucht man per Flugzeug von New York bis Caracas? Wohl kaum mehr als zwanzig Stunden. Sie hat in ihrem ganzen Wesen einen Zug ins Abenteuerliche. Als erstes, glaube ich, müßte man alle Passagierlisten der nach Venezuela abgehenden Flugzeuge prüfen. Wenn irgend möglich, möchte ich sie noch erreichen, ehe sie mit diesem Hagh zusammenkommt.«


      Ich reichte Wolfe die Fotos. »Lohnt sich schon, die Bilder anzusehen«, sagte ich ihm. »Und nicht nur die Bilder. Wie ich mir schon dachte, ich habe sie schon mal gesehen. Erst vor kurzem. Weiß nicht mehr, wann und wo. Doch ... Jetzt erinnere ich mich dunkel. Es muß an dem Tag gewesen sein, als wir Bacalhau zum Abendessen hatten. Ich kann mich aber ...«


      »Heiliger Brahma, was quatschen Sie da für unverständliches Zeug?« fragte Wolfe.


      Ich sah ihm fest ins Auge. »Sie haben genau gehört, was ich sagte.«
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      Wie er mit Perry Helmar fertig wurde, nachdem ich ihm enthüllt hatte, daß sich Priscilla Eads oben im Südzimmer befand, das war schon eine von Wolfes Glanzleistungen. Das Problem war, wie konnte man Helmar rasch abschieben, und doch so, daß er auch weiter größten Wert auf Wolfes Mitarbeit legte, ohne daß sich Wolfe aber zur Annahme dieses Auftrags verpflichtete. Er machte es also so, daß er Helmar sagte, er werde die Sache überschlafen. Sollte er zur Annahme des Mandats bereit sein, dann würde ich um zehn Uhr vormittags zur Regelung weiterer Einzelheiten in Helmars Büro vorsprechen. Natürlich explodierte Helmar. Man dürfe keine Zeit verlieren. Man müsse sofort handeln.


      »Was würden Sie eigentlich von mir halten«, fragte ihn Wolfe, »wenn ich lediglich auf Grund der Informationen, die ich eben von Ihnen erhalten habe, den Fall annehmen und mit der Arbeit beginnen würde?«


      »Was ich von Ihnen halten würde? Genau das erwarte ich!«


      »Doch wohl kaum«, widersprach Wolfe. »Gewiß würden Sie dann den erstbesten Esel engagieren. Ich habe Sie nie zuvor gesehen. Es mag sein, daß Sie Perry Helmar heißen. Genausogut können Sie auch Eric Hagh sein. Ich habe keine Unterlagen, nur Ihre eigene Erklärung. Alles, was Sie mir erzählt haben, kann wahr sein. Es kann auch falsch sein. Ich möchte daher, daß Sie Mr. Goodwin in Ihrem Büro aufsucht. Ich möchte, daß er sich in die Wohnung Ihres Mündels begibt und dort mit dem Dienstmädchen spricht. Sie sagten, Sie verlangen Kühnheit. Kühnheit kann ich offerieren. Aber nicht Tollkühnheit und Unbesonnenheit. Wenn Sie lieber einen Detektiv haben wollen, der sich auf Verlangen eines Unbekannten kopfüber in die Arbeit stürzt, dann kann Ihnen Mr. Goodwin eine ganze Reihe von Namen und Adressen geben.«


      Helmar war ziemlich dickköpfig und machte allerlei Einwände und Vorschläge. Zur Feststellung seiner Identität und Glaubwürdigkeit könnten wir doch Richard A. Williamson anrufen. Was den Besuch in der Wohnung seines Mündels und das Gespräch mit dem Dienstmädchen betrifft, so ließe sich die Sache doch gleich heute abend genausogut wie morgen erledigen. Aber Wolfe sagte ihm, er könne mich vor morgen früh unmöglich entbehren, da wir noch gemeinsam einen wichtigen Fall zu bearbeiten hätten. Je eher Helmar ginge, desto rascher könnten wir uns an diese unaufschiebbare Arbeit machen. Schließlich ging Helmar. Er steckte die Fotos wieder in die Aktentasche, ehe er diese unter den Arm klemmte. In der Vorhalle ließ er sich den Hut von mir geben. Er ließ sich auch die Tür von mir öffnen.


      Ich ging zum Büro zurück. Aber ehe ich noch die Türschwelle überschreiten konnte, bellte mich Wolfe an: »Bringen Sie das Mädchen 'runter!«


      Ich blieb stehen. »Gemacht. Aber soll ich ihr die nötigen Verhaltungsmaßregeln geben?«


      »Nein. Bringen Sie sie 'runter!«


      Ich zögerte und überlegte mir, wie sag ich's meinem Kinde? Zu Wolfe sagte ich: »Auf jeden Fall ist das mein Fall. Das wissen Sie doch. Es war meine Idee, sie nach oben zu nehmen und einzuschließen. Sie hätten sie sofort hinausgeschmissen, wenn ich Sie vorher gefragt hätte. Sie haben mir gesagt, ich soll ihr die Moneten sofort zurückgeben und sie dann abservieren. Das Mädchen ist mein Fall. Ich behalte mir das Recht vor, nach freiem Belieben und eigenem Ermessen nach oben zu gehen, ihr Gepäck zu nehmen, sie zur Tür zu geleiten und aus dem Hause zu lassen.«


      Er kicherte recht vernehmlich. Das geschieht nicht allzu oft. Nach all den Jahren unseres Zusammenlebens ist mir diese Art von Reaktion noch immer ein Kichern mit sieben Siegeln geblieben. Es konnte höhnisch klingen und dann wieder wie eine freundliche Anerkennung, daß ich nun auf dem richtigen Wege sei. Ich fixierte ihn also jetzt volle drei Sekunden, um ihm die Chance zu geben, sein Kichern zu qualifizieren. Aber allem Anschein nach tat er das nicht. Dann nicht, liebe Tante. Ich machte also kehrt, eilte die Treppen hinauf, steckte den Schlüssel ins Loch, drehte ihn um, klopfte und nannte meinen Namen. Ich hörte ihre Stimme. Sie bat mich einzutreten. Ich öffnete die Tür und stand im Zimmer.


      Sie hatte sich häuslich eingerichtet. Sie saß an dem Tisch in der Nähe des Fensters. Eine Leselampe brannte. Sie machte irgend etwas mit ihren Fingernägeln. Übrigens trug sie das blaue Negligé. Strümpfe hatte sie nicht an. Sie wirkte kleiner als in dem blaßgelben Kleid. Und jünger.


      »Ich hatte Sie schon ganz aufgegeben«, sagte sie, aber ohne Vorwurf. »Noch zehn Minuten, und dann lege ich mich ins Bett.«


      »Möchte ich sehr bezweifeln. Sie werden sich ankleiden müssen. Mr. Wolfe läßt Sie in sein Büro bitten.«


      »Jetzt?«


      »Jetzt.«


      »Warum kann er nicht hier nach oben kommen?«


      Ich sah sie an, wie sie da in ihrem Schlafrock vor mir stand. Für mich war das eine Augenweide. Aber für Wolfe? Er hätte das sicher als unverschämte Herausforderung empfunden. Eine Frau im Schlafrock. Und das alles in seinem eigenen Haus! Ich sagte also: »Geht leider nicht. Hier oben gibt's weit und breit keinen Stuhl, der weit und breit genug für ihn wäre. Ich werde draußen warten.«


      Ich ging und machte die Tür hinter mir zu. Ich hatte keine Rosinen im Kopf. Zugegeben, ich war es, der da etwas an die Angel gebracht hatte, was uns zehn gute Tausenddollarscheine wert sein konnte. Aber ich sah keinen Weg, wie man auf annehmbare Art diese Scheinchen annehmen konnte. Ich hatte keine Ahnung, wie Wolfe sich verhalten würde. Ich hatte meinen Standpunkt klargemacht, und er hatte - gekichert.


      Sie brauchte nicht lang, um sich anzuziehen. Dadurch stieg sie noch mehr in meiner Achtung. Sie hatte wieder das blaßgelbe Kleid angezogen und fragte mich nun: »Ist er sehr plemplem?«


      Ich sagte ihr natürlich nichts, was sie hätte beunruhigen können. Die Treppen sind breit genug für zwei Personen nebeneinander. So gingen wir Seite an Seite, vielleicht auch Schulter an Schulter, aber nicht Arm in Arm. Doch sie legte ihre Finger auf meinen Arm, was ich als durchaus richtig und angemessen empfand. Ich hatte Wolfe gesagt, daß sie mein Fall war. Damit hatte ich nicht nur einen Anspruch geltend gemacht, sondern auch Pflichten übernommen. Vielleicht hatte ich doch ein paar Rosinen im Kopf, als wir das Büro betraten.


      Sie ging rasch zu seinem Schreibtisch, reichte ihm die Hand und sagte herzlich: »Nein, Sie könnten gar nicht anders aussehen! Genauso, wie ich Sie mir vorgestellt habe! Ich möchte ...«


      Sie sprach nicht weiter. Plötzlich überrieselte es sie kalt. Er hatte keinen Muskel verzogen, und wenn sein Gesichtsausdruck auch nicht gerade feindselig wirkte, so doch gewiß keineswegs herzlich. Sie wich zurück.


      Er sprach. »Leider kann ich Ihnen nicht die Hand reichen. Sie könnten später falsche Schlüsse aus diesem Händedruck ziehen. Aber bitte, Miss Eads, setzen Sie sich doch.«


      Sie macht ihre Sache gut, dachte ich. Ist ja schließlich wirklich kein Vergnügen, jemandem die Hand hinzuhalten, und er weist sie zurück, egal aus welchen Gründen. Nachdem sie etwas zurückgewichen war, errötete sie leicht, machte den Mund auf - und dann wieder zu. Sie sah mich an. Dann blickte sie wieder zu Wolfe hinüber. Da sie offensichtlich Zurückhaltung für geboten hielt, steuerte sie nun bei ganz leichtem Wind auf den roten Ledersessel zu. Aber ehe sie ihn noch erreichte, zuckte sie plötzlich zusammen und fragte: »Mit welchem Namen begrüßten Sie mich eben?«


      »Mit Ihrem Namen ... Eads.«


      Wie aus allen Wolken gefallen, starrte sie in den Raum. Dann starrte sie mich an. »Wie ... wie ist das möglich?« fragte sie. »Warum haben Sie mir das nicht gesagt? Wie ist das nur möglich?«


      »Sachte, sachte«, sagte ich, um sie zu beruhigen, »ohne diesen Schock ging es nun mal eben nicht ab. Und da ist es doch egal, wer den Schock verursacht, Mr. Wolfe oder ich.«


      »Aber Sie konnten doch unmöglich ...« Sie sprach nicht weiter. Sie ging zum Sessel. Setzte sich. Ihre Augen - und was für Augen! - waren scharf auf Wolfe gerichtet. »Aber im Grunde macht es wohl kaum einen Unterschied. Ich nehme an, ich werde Ihnen jetzt mehr zahlen müssen, aber dazu war ich ja sowieso bereit, wie ich Mr. Goodwin schon sagte.«


      Wolfe nickte. »Und er sagte Ihnen, er nehme das Geld, das Sie ihm als Köder hinwarfen, nur unter der Bedingung, daß ich meine Zustimmung gebe. Archie, holen Sie das Geld und geben Sie es bitte zurück.«


      Damit hatte ich natürlich gerechnet. Ich hatte beschlossen, deswegen keine große Geschichte zu machen. Wenn ich schon opponierte, wollte ich meiner Sache sicher sein und aus einer guten Abwehrstellung kämpfen. So erhob ich mich also, ging zum Geldschrank und machte ihn auf. Ich nahm die sieben Fünfzigdollarscheine heraus und reichte sie Priscilla. Sie rührte sich nicht.


      »Nehmen Sie die Scheine ruhig«, riet ich ihr. »Wenn Sie schon unbedingt widerspenstig sein wollen, bitte nicht hier.« Ich ließ die Scheine in ihren Schoß fallen und ging wieder zu meinem Stuhl. Als ich mich hinsetzte, ergriff Wolfe wieder das Wort.


      »Ihre Anwesenheit hier, Miss Eads, ist einfach absurd. Dies Haus ist weder eine Fremdenpension noch ein Asyl für hysterische Weiber. Es ist meine ...«


      »Ich bin nicht hysterisch!»


      »Also gut. Ich nehme diesen Ausdruck zurück. Dies Haus ist kein Asyl für nicht hysterische Damen. Es ist mein Büro und mein Heim. Nun kommen Sie und wollen eine Woche in diesem Haus leben. Sie wollen in dem Zimmer schlafen und essen, das unmittelbar über meinem eigenen Zimmer liegt. Und das alles, ohne zu sagen, wer Sie sind und was Sie hierhergeführt hat. Wirklich eine groteske Zumutung! Mr. Goodwin hat das alles gewußt, und er hätte Sie glatt vor die Tür gesetzt, wenn es ihm nicht plötzlich eingefallen wäre, Sie und Ihren geradezu phantastischen Vorschlag dazu zu benutzen, mir einen kleinen Hieb zu versetzen. Und natürlich wäre auch alles ganz anders gekommen, wenn Sie nicht jung und attraktiv gewesen wären. Weil es ihm nun mal so einfiel und weil Sie eben ungewöhnlich attraktiv sind, hat er Sie tatsächlich in ein Zimmer geführt und Ihnen beim Auspacken geholfen. Man hat Ihnen Erfrischungen nach oben gebracht. Mit einem Wort, mein ganzer Haushalt wurde durcheinandergewirbelt. Und dann ...«


      »Das tut mir leid.« Priscillas Wangen verfärbten sich, glühten dunkelrot. »Ich werde sofort gehen.« Sie erhob sich.


      Wolfe machte eine lakonische Handbewegung. »Ganz wie Sie wünschen. Inzwischen ist übrigens eine neue Entwicklung eingetreten. Wir hatten einen Besucher. Er ist vor einer halben Stunde fortgegangen. Es war ein Mann namens Perry Helmar.«


      Sie schnappte nach Luft. »Perry!« Sie fiel in den Sessel zurück. »Und Sie haben ihm gesagt, daß ich hier bin!«


      »Nein.« Wolfes Stimme klang trocken, etwas barsch. »Er war in Ihrer Wohnung, stellte fest, daß Sie nicht da waren - und dann fand er die kurze Notiz, die Sie ihm hinterlassen haben. Sie haben ihm doch eine Notiz hinterlassen, nicht wahr?«


      »Ich habe ... ja.«


      »Nachdem er also diesen Zettel gefunden und festgestellt hatte, daß Sie ausgeflogen waren, kam er direkt hierher. Und er kam mit einem Auftrag. Ich sollte Sie finden. Er erzählte mir von Ihrem baldigen 25. Geburtstag und von dem Schreiben, das er kürzlich von Ihrem geschiedenen Mann erhalten hat, der jetzt in Venezuela lebt und der sich auf eine von Ihnen unterzeichnete Urkunde beruft, die ihm einen Anspruch auf die Hälfte Ihres Vermögens einräumt. Sie haben doch eine Urkunde dieser Art unterzeichnet?«


      »Ja.«


      »War das nicht ziemlich töricht?«


      »Ja, aber ich war damals sehr töricht - und so habe ich eben törichte Sachen gemacht.«


      »Also schön. Als Mr. Goodwin sich die von Mr. Helmar mitgebrachten Fotos anschaute, hat er Sie natürlich sofort erkannt und es mir mitgeteilt, ohne daß Helmar etwas von dieser Mitteilung merkte. Aber Mr. Helmar hatte zu diesem Zeitpunkt bereits einen definitiven Vorschlag gemacht. Er hatte mir zehntausend Dollar plus Spesen angeboten, wenn ich Sie frisch und lebendig hier in New York vorführen kann, und zwar nicht später als bis zum Vormittag des 30. Juni.«


      »Mich vorführen?« Priscilla lachte. Es klang aber nicht fröhlich.


      »Das war seine Formulierung.« Wolfe lehnte sich zurück und rieb seine Unterlippe mit der Spitze eines Fingers. »Von dem Augenblick an, da Mr. Goodwin die Fotos erkannte und mich entsprechend informierte, befand ich mich natürlich in einer anomalen Lage. Ich verdiene mein Brot und unterhalte diesen höchst kostspieligen Betrieb hier durch meine Arbeit als Privatdetektiv. Ich kann mir keine Donquichotterie leisten. Wenn mir ein anständiges Honorar für anständige Arbeit auf meinem Fachgebiet angeboten wird, kann ich diese Arbeit nicht ablehnen. Ich brauche das Geld. Da kommt nun ein Mann, den ich nie zuvor gesehen habe, und bietet mir zehntausend Dollar dafür an, daß ich zu einem bestimmten Termin eine bestimmte Person ausfindig mache und vorführe - und der Zufall will es, ein reiner Zufall, daß sich diese Person unter Verschluß in einem Zimmer meines Hauses befindet. Können Sie mir sagen, warum ich ihm dann diese Tatsache nicht mitteilen und warum ich mein Honorar nicht einkassieren soll?«


      »Ja, ich verstehe.« Sie preßte ihre Lippen zusammen. Für einen Augenblick sah man, wie sich ihre Zungenspitze von links nach rechts und dann wieder zurück bewegte. »Also so liegen die Dinge. Es hat sich also gelohnt, daß er die Fotos mitbrachte und daß mich Mr. Goodwin erkannte, nicht wahr?« Jetzt richtete sie ihre Augen auf mich. »Da muß ich Ihnen wohl gratulieren, Mr. Goodwin?«


      »Läßt sich heute noch nicht sagen«, murmelte ich. »Heben Sie sich die Gratulation noch auf.«


      »Ich gebe zu«, sagte Wolfe zu ihr, »wenn ich ein Mandat von Ihnen übernommen oder wenn Mr. Goodwin als mein Geschäftsführer das Geld ohne irgendwelche Bedingungen akzeptiert hätte, würde ich mich gebunden fühlen, Ihre Interessen wahrzunehmen. In diesem Fall müßte ich Mr. Helmars Angebot abschlagen. Aber ich bin durch nichts gebunden. Ich habe mich in keiner Weise festgelegt. Es gibt keinen gesetzlichen oder berufsethischen Grund, der mich davon abhalten könnte, Mr. Helmar über Ihren jetzigen Aufenthalt zu informieren und mein Honorar zu verlangen. Und doch, hol's der Kuckuck, habe ich das nicht getan. Es gibt so etwas wie Selbstachtung. Ich kann das einfach nicht tun. Und dann ist da noch Mr. Goodwin. Ich habe ihn zurechtgewiesen, weil er Sie hier etabliert hat. Ich habe ihm gesagt, er soll Sie an die Luft setzen. Wenn ich nun das Lösegeld für Sie einkassiere, wird es unmöglich sein, mit ihm weiter zusammenzuleben und zusammenzuarbeiten.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Es ist also weiß Gott keine glückliche Wendung, daß Sie ausgerechnet in meinem Haus Unterschlupf suchten. Wären Sie irgendwo anders hingegangen, dann wäre Mr. Helmar zu mir gekommen und hätte mich beauftragt, Sie aufzustöbern. Ich hätte den Auftrag angenommen und hätte mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit mein Honorar verdient. Aber wenn es mir nun meine Selbstachtung nicht gestattet, aus Ihrer Anwesenheit hier Kapital zu schlagen, so gestattet mir meine Selbstachtung auch nicht, durch diese Umstände einen ganz beträchtlichen Verlust zu erleiden. Ich unterbreite Ihnen daher zwei Vorschläge, Alternativvorschläge. Der erste ist sehr einfach. Als Sie mit Mr. Goodwin Ihren Aufenthalt bei uns vereinbarten, da sagten Sie ihm dem Sinne nach, Sie seien bereit, jeden Preis zu zahlen. Sie sagten wörtlich, so hat mir Mr. Goodwin berichtet, >ich zahle, was Sie verlangen<. Sie sprachen zu ihm als zu meinem Geschäftsführer. Sie sprachen daher zu mir. Ich verlange jetzt zehntausend Dollar.«


      Sie starrte ihn an, fassungslos. Ihre Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Sie sagen, ich ... ich soll Ihnen zehntausend Dollar zahlen?«


      »Ja. Und ich erlaube mir dazu folgende Bemerkung. So oder so dürfte das Geld ja wohl in jedem Fall aus Ihrer Tasche kommen. Wenn Mr. Helmar als Treuhänder Ihres Vermögens weitgehende Vollmachten hat, und das ist anzunehmen, dann ist es mehr als wahrscheinlich, daß er den für Ihre Auffindung ausgesetzten Betrag diesem Treuhandvermögen entnehmen wird. Das bedeutet also praktisch ...«


      »Das ist ja Erpressung!«


      »Ich bin durchaus nicht der Ansicht, daß Sie ...«


      »Das ist Erpressung! Sie sagen, wenn ich Ihnen nicht die zehntausend Dollar zahle, dann werden Sie Perry Helmar sagen, daß ich hier bin und sich das Geld von ihm verschaffen!«


      »Nichts dergleichen habe ich gesagt.« Wolfe war ganz ruhig. »Ich sagte, ich hätte zwei Vorschläge zu machen, Alternativvorschläge. Wenn Ihnen der eine nicht paßt, bitte, hier ist noch ein Vorschlag.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr. »Es ist jetzt zehn Minuten nach elf. Mr. Goodwin hat Ihnen beim Auspacken geholfen. Er kann Ihnen auch beim Einpacken helfen. Sie können mitsamt Ihrem Gepäck das Haus in fünf Minuten verlassen haben, ohne daß Sie überwacht werden. Wir werden nicht einmal aus dem Fenster blicken, um auszuspionieren, in welche Richtung Sie gehen. Wir werden Ihre Existenz für zehn Stunden und fündundvierzig Minuten vergessen. Nach Ablauf dieser Frist, morgen früh Punkt zehn, werde ich Mr. Helmar anrufen, den Auftrag unter den von ihm angebotenen Bedingungen annehmen und die Suche nach Ihnen beginnen.«


      Wolfe machte eine rasche Handbewegung. »Es war mir wirklich zuwider, Ihnen den Vorschlag machen zu müssen, das Geld direkt von Ihnen statt von Mr. Helmar zu nehmen, aber ich dachte mir, Sie hätten dieses Entgegenkommen verdient. Es ist mir ganz lieb, daß Sie dieses Angebot als Erpressung verworfen haben, denn ich habe immer gern das Gefühl, wenigstens einen Bruchteil meiner Einkünfte durch Arbeit zu verdienen. Aber mein Angebot bleibt bis morgen zehn Uhr früh gültig, falls Sie es doch noch diesem Versteckspiel vorziehen sollten.«


      »Ich denke gar nicht daran, Ihnen zehntausend Dollar zu zahlen, weder direkt noch indirekt!«


      »Also gut.«


      »Das ist ja lachhaft!«


      »Stimmt. Und für mich ist auch die Alternative lachhaft. Wenn es Ihnen paßt, können Sie von hier einfach nach Hause gehen und Mr. Helmar telefonisch mitteilen, daß Sie wieder da sind und ihn morgen sprechen werden. Und dann gehen Sie still und friedlich ins Bett, und ich habe die Bescherung und muß sehen, wie ich mir meine Brötchen anderswie verdiene. Aber dieses Risiko werde ich auf mich nehmen müssen. Das geht eben nicht anders.«


      »Ich gehe nicht nach Hause, und ich werde auch niemanden anrufen.«


      »Ganz nach Belieben.« Wolfe blickte auf die Uhr. »Es ist jetzt ein Viertel nach elf, und Sie haben keine Zeit mehr zu verlieren, wenn Sie wollen, daß sich die Sache für mich noch lohnt. Archie, wollen Sie bitte das Gepäck herunterbringen?«


      Ich stand auf. Nicht gerade in fliegender Hast. Die Situation war höchst unbefriedigend. Aber wie konnte ich sie ändern? Priscilla wartete nicht. Sie war schon von ihrem Stuhl aufgesprungen und sagte: »Danke schön, ich kann's schon allein schaffen« - und fort war sie.


      Ich folgte ihr mit den Blicken, wie sie durch die Vorhalle ging und dann die Treppen hinaufstieg. Dann wandte ich mich Wolfe zu. »Muß jetzt an eine Redensart denken, die wir in Ohio hatten: >Lauf, Schäfchen, lauf, die Wollpreise gehen hinauf !< Das haben die Schäfer immer gerufen, und dann hüpften die Lämmer. Macht mordsmäßig viel Spaß. Aber wenn Sie jetzt >Lauf, Schäfchen, lauf< spielen wollen, so möchte ich Ihnen doch noch sagen, ehe sie davonläuft, daß ich vielleicht gar keine Lust habe, bei >Lauf, Schäfchen, lauf< mitzuspielen. Vielleicht werden Sie mir kündigen müssen.«


      Er murmelte nur: »Machen Sie, daß Sie 'rauskommen!«


      Ich ließ mir Zeit. Langsam ging ich die Treppen hinauf. Dachte so vor mich hin. Sicher will sie nicht, daß ich ihr beim Zusammenlegen der Sachen helfe. Die Tür zum Südzimmer stand offen. Vom Treppenabsatz rief ich: »Darf ich eintreten?«


      »Machen Sie sich nur keine Mühe«, kam die Antwort. »Ich schaffe es schon allein.«


      Ich hörte, wie sie sich im Zimmer bewegte. Ging etwas näher. Durch die Tür sah ich nun den dreiviertel fertig gepackten Koffer, der offen dalag. Dachte mir, muß doch nett sein, mit so einem Mädel durch die Landschaft zu gondeln. Guter Reisekamerad. Ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, packte sie rasch und geschickt den Koffer fertig. Nun ging's an die Hutschachtel.


      »Passen Sie auf Ihr Geld auf«, sagte ich. »Sie haben ja reichlich dabei. Lassen Sie nie einen Unbekannten an Ihr Geld 'ran.«


      Sie höhnte, aber sah mich noch immer nicht an: »Bringen Sie die kleine Schwester mit dem Hottehü zum Zug?« Das sollte wohl ein Scherz sein. Doch es klang nicht gerade lustig.


      »Unten im Büro sagten Sie doch eben, eigentlich müßten Sie mir gratulieren, und ich sagte, damit hat's noch Zeit. Nun weiß ich überhaupt nicht mehr, ob ich so 'ne Gratulation verdiene.«


      »Sicher nicht. Ich nehme alles zurück.«


      Sie zerrte den Reißverschluß um die Hutschachtel, nahm Jacke und Hut und holte sich ihre Handtasche vom Tisch. Sie wollte gerade die Hutschachtel ergreifen. Ich kam ihr aber zuvor und nahm auch den Koffer. Sie ging aus dem Zimmer. Ich folgte ihr. Als wir unten in der Vorhalle beim Büro vorbeikamen, warf sie keinen Blick hinein. Ich aber sah, wie Wolfe an seinem Schreibtisch saß, zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Wir kamen zur Eingangstür. Sie wollte mir das Gepäck abnehmen. »Moment mal«, sagte ich und behielt Koffer und Hutschachtel fest in der Hand. Sie wollte nicht nachgeben. Ich auch nicht. Doch ich gewann. Als wir auf der Straße standen, drehte sie sich nach links, also nach Osten. Wir gingen bis zur Zehnten Avenue. Dort gingen wir auf die andere Straßenseite.


      »Keine Angst«, sagte ich ihr, »ich werde mir jetzt nicht die Nummer Ihres Taxis notieren. Oder wenn ich sie doch notiere, werde ich davon keinen Gebrauch machen. Das ist ein Wort. Aber ich kann nicht versprechen, daß ich auch Ihren Namen vergessen werde. Eines Tages wird mir vielleicht einfallen, daß ich Sie irgendwas fragen wollte. Falls ich Sie vor dem 30. Juni nicht mehr sehe, alles Gute zum Geburtstag!«


      Und so trennten wir uns, nicht gerade in überschäumender Freundschaft, aber auch nicht unversöhnbar. Nachdem ich beobachtet hatte, wie ihr Taxi in Richtung auf Nord-Manhattan loszuckelte, pilgerte ich wieder nach Hause und erwartete nun eine lange und stürmische Sitzung mit Wolfe. Ich kann nicht gerade sagen, daß ich dieser Aussprache mit einem wonnevollen Lustgefühl entgegensah.


      Zugegeben, die Situation war interessant. Aber ich war mir nicht ganz klar über die Rolle, die ich dabei zu spielen hatte. Doch es kam zu keiner Aussprache. Ich hatte Zeit, die Sache zu überschlafen. Als ich heimkam, war Wolfe bereits schlafen gegangen. Mir war das recht.


      Am nächsten Morgen, am Dienstag, kam es zu einem Zusammenstoß. Wie üblich frühstückte ich in der Küche. Ich trank Orangensaft. Ich stärkte mich mit kleinen Pfannkuchen und gegrilltem Schinken aus Georgia. Ich leckte etwas Honig, trank eine Tasse Kaffee, verzehrte eine Melonenscheibe, trank noch eine Tasse Kaffee. Da kam Fritz aus Wolfes Schlafzimmer zurück und sagte, Wolfe wolle mich sprechen. Das war an sich die übliche Prozedur. Da Wolfe niemals nach unten kam, ehe er sich um neun Uhr in sein Treibhaus auf dem Dach begab, war es seine Gewohnheit, mich immer rufen zu lassen, wenn er mir Instruktionen erteilen wollte, für die ihm das Haustelefon nicht geeignet erschien. Fritz sagte, Wolfe hätte nicht betont, daß die Sache besonders dringlich sei. Ich trank also in Ruhe meine zweite Tasse Kaffee aus. Dann stieg ich die Treppe zu Wolfes Zimmer hinauf, das unmittelbar unter dem Raum lag, in dem Priscilla nicht geschlafen hatte. Er hatte sein Frühstück beendet und war bereits aus dem Bett. In seinem gelben Pyjama, der wie ein mächtiges Weizenfeld wirkte, stand er am Fenster und massierte seine Kopfhaut mit den Fingerspitzen. Ich wünschte ihm guten Morgen, und er war liebenswürdig genug, meinen Gruß zu erwidern.


      »Wie spät ist es?« fragte er.


      In seinem Zimmer befanden sich zwei Uhren, eine auf seinem Nachttisch und die andere knapp drei Meter von ihm entfernt an der Wand. Aber laß doch dem Kind sein Vergnügen, dachte ich, und schaute auf meine Armbanduhr.


      »Es ist 8 Uhr 32.«


      »Bitte, rufen Sie Mr. Helmar Punkt zehn Uhr in seinem Büro an und leiten Sie das Gespräch dann zu mir nach oben. Es hat keinen Sinn, daß Sie zu ihm gehen. Wir wissen mehr als er. Inzwischen könnte es nichts schaden, wenn wir mal in der Wohnung bei Miss Eads anrufen, um festzustellen, ob sie im Hause ist. Oder haben Sie das bereits getan?«


      »Nein.«


      »Dann versuchen Sie's. Sollte sie nicht da sein, dürfen wir keine Zeit verlieren. Setzen Sie sich sofort mit Saul, Fred und Orrie in Verbindung. Sagen Sie ihnen, sie sollen, wenn irgend möglich, bis 11 Uhr hier sein.«


      Ich schüttelte den Kopf, ein wenig bedauernd, aber fest. »Nein. Moment mal. So rasch schießen die Detektive nicht. Ich habe Sie gewarnt, daß Sie mich eventuell werden 'rausschmeißen müssen. Ich sage jetzt nicht, daß ich nicht weiter mitspiele. Aber bei irgendwelchen dunklen Machenschaften helfe ich nicht mit. Sie haben ihr versprochen, wir würden ihre Existenz bis heute früh Schlag zehn vergessen. Ich habe das getan. Hab' keinen blassen Dunst, wovon oder über wen Sie sprechen. Soll ich um zehn Uhr zu Ihnen 'raufkommen und sehen, ob Sie irgendwelche Instruktionen für mich haben?«


      »Nein«, zischte er und nahm Kurs aufs Badezimmer. Als er die Badezimmertür erreicht hatte, brüllte er mir über seine Schulter zu: »Doch!« Dann verschwand er. Um Fritz die Mühe zu sparen, nahm ich das Frühstückstablett mit nach unten.


      Wenn wir nicht gerade dringende laufende Arbeit haben, gehe ich meist erst zwischen 8 Uhr 45 und 9 ins Büro, wenn die Post gekommen ist. Daher war ich noch in der Küche, als kurz vor neun die Haustürglocke läutete und mich in meinem Baseball-Gespräch mit Fritz über die >Giants< und >Dodgers< störte. Als ich durch die Vorhalle ging und zur Tür kam, blieb ich plötzlich wie angeschmiedet stehen, als ich durch den >Spion< entdeckte, wer draußen stand.


      Ich berichte nur. Soweit mir bekannt, waren keine Elektronen rechts und links herumgeflitzt, als ich Priscilla Eads zum erstenmal sah. Kann mich auch nicht erinnern, daß mir irgendwann während unserer Bekanntschaft blümerant zumute war. Aber die Tatsache bleibt bestehen, daß mich noch nie eine Vorahnung so rasch und gründlich gezwickt hat wie in zwei Fällen, die beide mit Priscilla zu tun hatten. Helmar hatte am Montagabend kaum mehr als zwanzig Worte über sein Mündel salbadert, da sagte ich schon zu mir: »Das Ding sitzt oben bei uns.« Und ich war meiner Sache ganz sicher. Als ich am Dienstagmorgen Inspektor Cramer von der Manhattan-Mordkommission auf der Treppe erblickte, sagte ich mir: >Sie ist tot<. Und ich war meiner Sache ganz sicher. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich mich faßte und die Tür aufmachte.


      Ich begrüßte ihn. Er sagte: »Hallo, Goodwin«, stürmte an mir vorbei und ging zum Büro. Ich folgte ihm, und während ich zu meinem Schreibtisch ging, stellte ich fest, daß er sich nicht in den roten Ledersessel setzte, sondern in den gelben, womit er zum Ausdruck brachte, daß sein Besuch diesmal nicht Wolfe galt, sondern mir. Ich sagte ihm, Wolfe würde erst in zwei Stunden zu sprechen sein, was er schon wußte, da er unsere Zeiteinteilung kannte.


      »Können Sie mit mir vorliebnehmen?« fragte ich.


      »Für den Anfang wird's reichen«, knurrte er. »Gestern abend wurde eine Frau ermordet, und auf ihrem Gepäck befinden sich Ihre frischen Fingerabdrücke. Wie sind diese Fingerabdrücke dahingekommen?«


      Ich sah ihm fest ins Auge. »So geht die Sache nicht«, wandte ich ein. »Es kann da verdammt viele Damenkoffer von Maine bis Kalifornien geben, auf denen man meine Fingerabdrücke finden könnte. Wie war der Name? Die Adresse? Wie sah das Gepäck aus?«


      »Name: Priscilla Eads. Adresse 618, 64. Straße Ost. Gepäck: ein Koffer und eine Hutschachtel, beide aus hellbraunem Leder.«


      »Und sie wurde ermordet?«


      »Jawohl. Also los, 'raus mit der Sprache!«


      Inspektor Cramer war kein Sir Laurence Olivier, aber ich möchte ihn nicht gerade als häßlich bezeichnen. In dieser Sekunde aber schien es mir, daß er abstoßend häßlich war. Im Sommer wurde sein rotes Gesicht immer noch röter und wirkte noch schwammiger, wodurch seine Augen noch schmaler erschienen, aber nicht weniger flink und gewitzt.


      »Wie ein Pavian«, sagte ich.


      »Was?«


      »Oh, nichts.« Ich machte eine kleine Drehung und ließ das Haustelefon oben im Treibhaus surren. Sofort meldete sich Wolfe.


      »Inspektor Cramer ist hier«, sagte ich ihm. »Eine Frau namens Priscilla Eads ist ermordet worden, und Cramer sagt, auf ihrem Gepäck seien meine Fingerabdrücke. Habe ich schon mal von der betreffenden Dame gehört?«


      »Zum Teufel noch mal!«


      »Jawohl. Werde alles tun. Kommen Sie 'runter?«


      »Nein.«


      »Sollen wir 'raufkommen?«


      »Nein. Sie wissen, womit ich beschäftigt bin.«


      »Und ob. Soll ich also auspacken?«


      »Gewiß. Warum denn nicht?«


      »Ja, warum eigentlich nicht? Sie ist tot.«


      Ich hängte ein und wandte mich Cramer zu.


      


      


      


      


      


      4


      Ich glaube, alles in allem hat Cramer eine ziemlich richtige Vorstellung von Wolfe. Aber absolut richtig beurteilt er ihn doch nicht. So übertreibt er zum Beispiel Wolfes Erwerbssinn, was mir aber ganz natürlich erscheint, wenn man bedenkt, daß er als ehrlicher Kriminalinspektor immer weit weniger verdienen wird, als Wolfe mir zahlt. Ganz zu schweigen von Wolfes Jahreseinkommen, das eine schöne sechsstellige Ziffer ausmacht. Ich gebe zu, Wolfe betreibt sein Gewerbe nicht nur aus reiner Nächstenliebe. Aber er ist kein Geizkragen. Schon mancher Besucher ist von uns mit einem Nickel für den Autobus oder einem Dollar für ein Taxi abgezogen.


      Aber, wie gesagt, Cramer ist in diesem Punkt anderer Ansicht. Als er daher erfuhr, daß wir keinen Klienten hatten, der in irgendeinem Zusammenhang mit Priscilla Eads stand, und offensichtlich nach ihrem Tode auch keine Aussicht mehr hatten, einen solchen Klienten aufzutreiben, daß wir also kein plutokratisches Interesse an der Sache hatten, da begann er, mich beim Vornamen zu nennen, ganz einfach Archie zu sagen. Das ist auch früher schon vorgekommen, aber nicht oft. Er sagte mir, wie er die Informationen zu schätzen wisse, die er liebenswürdigerweise von mir erhalte. Und dann schrieb er mit sauberer kleiner Schrift Seite um Seite in seinem Notizbuch voll und fragte eine ganze Menge von Fragen, mit denen er mich aber nicht belasten, sondern nur den Sachverhalt klären wollte. Er machte eine ziemlich scharfe Bemerkung über den >Trick<, wie er sagte, den wir Helmar gespielt hätten, als wir ihm verschwiegen, daß sein Mündel oben bei uns war. Ich blieb ihm die Antwort nicht schuldig.


      »Schön«, sagte ich, »nennen Sie es einen Trick. Sie kam unaufgefordert zu uns. Weder mit ihm noch mit ihr haben wir irgendeine Vereinbarung getroffen. Keiner von beiden konnte von uns, so wie die Dinge lagen, nach Wunsch bedient werden. Sagen Sie, was hätten Sie in diesem Fall gemacht?«


      »Na, ich bin ja kein Genie wie Wolfe. Kann mir vorstellen, daß er viel zuviel um die Ohren hatte, um Helmars Auftrag anzunehmen.«


      »Und wie soll dann die Pinkepinke in unsere Lohntüten kommen? Apropos viel um die Ohren haben. Haben Sie zufällig gerade mal ein Ohr frei, um sich die Frage eines anständigen Staatsbürgers anzuhören?« Er sah auf die Armbanduhr. »Ich muß um 10 Uhr 30 bei der Staatsanwaltschaft sein.«


      »Dann haben wir ja noch stundenlang Zeit. Auf alle Fälle ein paar Minuten. Warum kam es Ihnen so haargenau auf den Zeitpunkt an, zu dem Helmar von uns fortging? Es war kurz nach zehn. Etwas über eine Stunde später verließ Miss Eads unser Haus.«


      »Ach, du liebe Einfalt«, brummte er. Holte eine Zigarre hervor. »Welche Zeitung lesen Sie?«


      »Die New York Times. Aber heute habe ich nur die Titelseite überflogen und den Sportteil gelesen.«


      »Es war schon zu spät für die New York Times. Kurz nach ein Uhr nachts fand man in der Eingangshalle eines Hauses in der 69. Straße Ost die Leiche einer Frau. Sie war mit einer Art von Strick, der nicht allzu dick war, erdrosselt worden. Da die Handtasche geraubt wurde, war die Identifizierung nicht ganz einfach. Aber schon bald ließ sich feststellen, daß sie in einem Mietshaus in der Nähe gelebt hatte. Sie hieß Margaret Fomos und arbeitete als Hausangestellte in der Wohnung von Miss Priscilla Eads in der 74. Straße. Sie war dort ganztägig beschäftigt, schlief aber nicht in der Wohnung von Miss Eads, sondern lebte mit ihrem Mann zusammen in der 29. Straße. Gewöhnlich kam sie um neun Uhr nach Hause. Aber gestern abend rief sie ihren Mann an und sagte ihm, sie werde erst um elf Uhr kommen. Der Mann erklärte, ihre Stimme habe etwas aufgeregt geklungen. Als er nach den Gründen für ihr spätes Nachhausekommen fragte, sagte sie, das werde sie ihm alles später erklären.«


      »Sie wurde also etwa um elf Uhr getötet?«


      »Wissen wir nicht. Das Haus in der 74. Straße ist ein Privathaus, das man in Luxuswohnungen aufgeteilt hat. Eine Wohnung pro Stockwerk. Nur Miss Eads bewohnte zwei Etagen, und zwar die beiden oberen. Der Fahrstuhl funktioniert mit Selbstbedienung. Es ist also niemand da, der das Kommen und Gehen von Leuten beobachtet. Nach dem ärztlichen Bericht ist der Tod zwischen 10 Uhr 30 und Mitternacht erfolgt.«


      Cramer sah wieder auf die Uhr, klemmte die Zigarre im linken Mundwinkel fest und begann an ihr herumzubeißen. Er lutscht und beißt Zigarren, zündet sie aber niemals an.


      »Ich war zu Hause. Lag schon im Bett. Rowcliff nahm die Meldung auf. Routinemäßig setzte er vier Leute ein. Einer von ihnen, ein gewisser Auerbach, dachte sich so gegen vier Uhr morgens, Köppchen muß der Mensch haben, und wenn er's hat, muß er's auch benutzen. Ihm fiel auf, daß er noch nie von einem Handtaschendieb oder Handtaschenräuber gehört hatte, der sich in seinem Berufseifer so weit verstieg, sein Opfer auch noch zu erdrosseln. Vergewaltigung? Keinerlei Anzeichen ließen darauf schließen. War ein Motiv für die Tat etwa in der Person der Ermordeten oder vielleicht im Inhalt ihrer Handtasche zu suchen? Er sprach mit dem Ehemann der Ermordeten. Der Ehemann sagte nein. Aber als Auerbach mit Hilfe des Ehemannes eine Liste der Gegenstände aufstellte, die sich vermutlich in der Handtasche befanden, da fiel sein Augenmerk auf einen Gegenstand, der ihm einer weiteren Untersuchung wert schien: Es war der Schlüssel, den Mrs. Fomos für die Wohnung hatte, in der sie arbeitete.«


      »Vorsicht! Dieser gewisse Auerbach wird eines Tages an Ihrem Schreibtisch sitzen.«


      »Von mir aus schon heute. Er ging zur 74. Straße und klingelte an der Wohnung von Miss Eads. Keine Antwort. Er veranlaßte den Portier, die Wohnungstür aufzuschließen und mal zu sehen, was los sei. Da lag der Leichnam von Priscilla Eads auf dem Boden. Er lag zwischen Badezimmer und Vorhalle. Sie hatte mit dem Schüreisen vom Kamin einen Schlag über den Kopf bekommen und war dann mit einer Art von Strick, der nicht allzu dick war, erdrosselt worden. Dicht daneben lag ihr Hut. Sie hatte ihre Jacke an. Wahrscheinlich hatte der Mörder bereits auf der Lauer gelegen, als sie die Wohnung betrat. Wir werden mehr darüber erfahren, wenn wir mit dem Taxifahrer gesprochen haben, was auf Grund Ihrer Information sicher schon bald der Fall sein wird. Nach dem ärztlichen Bericht ist der Tod zwischen ein Uhr und zwei Uhr morgens erfolgt.«


      »Das heißt also: Sie ging nicht direkt nach Hause. Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich sie etwa um zwanzig vor elf ins Taxi gesetzt.«


      »Ja, ich weiß. Auerbach alarmierte Rowcliff. Unsere Jungens machten sich an die Arbeit. Mit Fingerabdrücken war's ziemlich kläglich bestellt. Die arme Mrs. Fomos war sicher immer reichlich energisch mit Schrubber und Staubtuch gewesen. Die besten Fingerabdrücke waren noch ein paar ganz frische auf dem Gepäck. Als sich herausstellte, daß es Ihre waren, klingelte mich Rowcliff an. Ich beschloß, auf der Fahrt zum Tatort erst mal bei Ihnen vorzusprechen. Rowcliff hat keinen Schimmer, wie man mit Wolfe umgehen muß, und Sie üben auf ihn die gleiche Wirkung aus wie eine Biene auf eine Hundeschnauze.«


      »Bei Gelegenheit werde ich Ihnen mal schildern, wie er auf mich wirkt.«


      »Lieber nicht.« Cramer warf wieder einen Blick auf die Uhr. »Eigentlich wollte ich mit Wolfe persönlich sprechen, aber ich weiß natürlich, wie ungern er sich durch solch eine Kleinigkeit wie einen Mord stören läßt. Im übrigen beziehe ich auch meine Informationen viel lieber von Ihnen. Hauptsache ist, daß ich sie beziehe.«


      »Ist schon geschehen.«


      »Ausnahmsweise glaube ich Ihnen diesmal.« Er erhob sich von seinem Sessel. »Ich glaube Ihnen vor allem deshalb, weil Wolfe ja bei der Sache keinen Klienten hat und auch keinen haben wird, wie ich annehmen möchte. Er wird ziemlich aus dem Häuschen sein. Ich beneide Sie wirklich nicht. Jetzt muß ich aber gehen. Sie sind sich darüber klar, daß Sie für die Untersuchung zur Verfügung stehen müssen.«


      Ich beruhigte ihn in diesem Punkt und sagte »Ja«.


      Nachdem ich dann Cramer zur Haustür begleitet hatte und gerade zurück ins Büro gehen wollte, zog ich plötzlich die Bremse an, drehte mich um meine Achse, ging zur Treppe und rannte sie im vollen Karacho hinauf. Ich eilte ins Südzimmer, blieb in der Mitte des Raumes stehen und sah mich um. Fritz hatte das Zimmer noch nicht aufgeräumt. Das Bett stand noch so da, wie Priscilla es verlassen hatte. Die Bettdecke lag zusammengefaltet auf dem anderen Bett. Ich hob sie hoch. Sah nach, ob etwas darunter lag, und ließ sie dann wieder fallen. Genauso verfuhr ich mit dem Kissen in dem für Priscilla gerichteten Bett. Ich hob es hoch. Ich schaute drunter. Ich ließ es wieder fallen. Dann ging ich zu der großen Kommode, die zwischen den Fenstern stand. Ich riß die Schubfächer auf und machte sie wieder zu.


      Ich war keineswegs total übergeschnappt. Ich war ein gelernter und erfahrener Detektiv. Ein Mord war begangen worden, an dem ich interessiert war. Ich wollte mehr über die Sache erfahren. Ich wollte das Geheimnis lüften. Aber alles, was ich im Augenblick lüften konnte, war das Bettuch in dem Zimmer, in dem Priscilla zu schlafen und essen gehofft hatte. Ich rechnete überhaupt nicht damit, irgendwas von Bedeutung aufzustöbern, und war auch nicht enttäuscht, als ich nichts fand. Ich suchte weiter. Da entdeckte ich auf einem Brett im Badezimmer eine Zahnbürste und ein beflecktes Taschentuch. Ich nahm sie in mein Zimmer und legte sie auf meinen Ankleidetisch. Ich besitze diese beiden Gegenstände noch heute. Sie liegen in einer Schublade, in der ich eine kleine Musterkollektion von Berufsreliquien aufgehoben habe.


      Es lag kein Anlaß vor, nach oben ins Treibhaus zu gehen und mich mit Wolfe zu balgen. Ich ging also ins Büro, öffnete die Morgenpost und erledigte einige Kleinigkeiten. Einige Zeit später, als ich entdeckte, daß ich die Keimzeit für Cymbidium holfordianum auf der Karteikarte für Cymbidium pauwelsi eingetragen hatte, wurde mir bewußt, daß ich nicht in der rechten Stimmung für Schreibarbeiten war. Ich machte die Kartei wieder zu und saß sinnend da. Es gab wohl an die viertausend Dinge, die ich wissen wollte. Es gab so viele Leute, die ich gern ein wenig ausgequetscht hätte, wie Polizeileutnant Purley Stebbins oder Lon Cohen von der Gazette. Aber schließlich war ich ja in Wolfes Büro, und es war sein Telefon.


      Um elf Uhr kam er herunter, ging zu seinem Schreibtisch, machte sich's in seinem Stuhl bequem und warf einen flüchtigen Blick auf die Briefe, die ich aufgestapelt unter den Briefbeschwerer gelegt hatte. Es war kein wichtiger Brief dabei, vor allem nichts Dringendes. Er ließ die Briefe liegen, sah mich an, als ob er Flöhe husten hörte, und sagte: »Sie hätten sich auch keine Verzierung abgebrochen, wenn Sie, wie verabredet, um zehn Uhr hinaufgekommen wären, um Ihre Instruktionen zu empfangen.«


      Ich nickte. »Stimmt schon. Aber Cramer ging erst fünf Minuten nach zehn fort, und ich wußte, wie Sie reagieren würden. Wollen Sie die näheren Umstände des Falles hören?«


      »Berichten Sie!«


      Ich erzählte ihm, was ich von Cramer erfahren hatte. Als ich fertig war, runzelte er die Stirn, wobei er die Augen halb geschlossen hielt. Lange Pause. Endlich sagte er: »Sie haben Cramer einen vollen Bericht gegeben?«


      »Ja. Sie sagten doch, ich solle ruhig auspacken.«


      »Schön. Dann wird Mr. Helmar bald über unsere kleine Kriegslist informiert sein. Sicher ist er es schon. Ich glaube, es lohnt sich nicht mehr, daß wir uns mit ihm in Verbindung setzen. Er wollte, daß wir ihm sein Mündel frisch und lebendig vorführen. Damit ist es nun aus.«


      Ich widersprach, ohne aggressiv zu sein. »Aber Helmar ist unser einziger Kontakt. Wie mißvergnügt und verärgert er jetzt auch sein mag, so können wir doch mit ihm den Anfang machen. Irgendwie müssen wir doch anfangen.«


      »Anfangen?« Er saß kratzbürstig da! »Was anfangen? Und für wen was anfangen? Wir haben keinen Klienten. Da gibt es nichts anzufangen.«


      Es wäre nun das Natürlichste von der Welt gewesen, wenn ich mein Gifttöpfchen hätte leicht überlaufen lassen - und es hätte mir auch eine innere Befriedigung gegeben. Aber ich hielt den Deckel auf dem Gifttöpfchen und sagte mit ruhiger Stimme: »Gewiß, das läßt sich nicht bestreiten. Aber das ist nur die eine Seite der Medaille. Man kann die Sache auch anders sehen. Zum Beispiel so: Sie kam zu uns und wollte bei uns bleiben, und wir haben sie an die Luft gesetzt, und dann hat man sie umgebracht. Ich könnte mir vorstellen, daß dieser Verlauf der Dinge ein wenig auf Ihre Selbstachtung abfärben könnte, von der Sie gestern abend sprachen. Ich könnte mir vorstellen, daß Sie doch etwas anzufangen haben - eine Morduntersuchung. Und Sie haben auch einen Klienten - Ihre Selbstachtung.«


      »Unsinn!«


      »Mag sein.« Ich blieb ganz ruhig. »Ich möchte Ihnen gern auseinanderpusseln, warum ich der Ansicht bin, daß wir den Kerl schnappen müssen, der Priscilla Eads ermordet hat. Aber ich will nicht unnütz Ihre Zeit und meinen Atem vergeuden. Hat es einen Sinn, daß ich Ihnen meine Gründe auseinandersetze?«


      »Nein.«


      »Sie wollen sich die Sache nicht einmal überlegen?«


      »Warum sollte ich's?« Er machte eine abweisende Handbewegung. »Ich habe keinerlei Verpflichtungen und habe auch keine Belohnung zu erwarten. Nein.«


      »Also schön.« Ich stand auf. »Ich habe das erwartet. Sie sehen doch wohl ein, daß die Sache für mich noch ein persönliches Problem hat. Und mein Problem ist anders als Ihr Problem. Hätte ich sie gleich gestern nachmittag, als ich hörte, um was es ging, abgewiesen und an die Luft gesetzt, würde sie dann jetzt im Leichenschauhaus sein? Ich glaube kaum. Als Sie dann herunterkamen und ich Ihnen die Sache erzählte, sagten Sie mir, ich solle sie noch vor dem Abendessen aus dem Hause schaffen. Hätte ich das getan, würde sie dann jetzt im Leichenschauhaus sein? Wahrscheinlich nicht. Es war ausschließlich mein Fehler, daß sie erst kurz vor Mitternacht fortging. Sie beschloß dann, nach Hause zu gehen. Warum sie das tat, ist ziemlich schnurz. Vielleicht wollte sie ihre Kleider wechseln und den Koffer umpacken. Vielleicht hatte sie ihre ursprünglichen Pläne aufgegeben. Jedenfalls ging sie nach Hause. Und dann ist die Sache eben passiert. Sehen Sie, das ist mein persönliches Problem.«


      »Archie.« Seine Stimme klang barsch. »Über die Auswirkungen seiner psychologischen Defekte kann sich niemand Vorwürfe machen, vor allem, wenn es Defekte sind, die er mit allen Mitmenschen teilt, wie zum Beispiel den Mangel an Allwissenheit. Das Sprichwort >Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß< ist platter Unsinn. Mit mehr Recht kann man sagen: >Was ich nicht weiß, macht den Richter nicht heiß.<«


      »Und es bleibt doch mein persönliches Problem. Ich kann ohne Allwissenheit existieren. Aber ich kann nicht existieren, wenn da ein verfluchter Mörder herumläuft, der dankbar dafür ist, daß ich ihm ein Opfer zugeschickt habe. Da muß ich wenigstens den Versuch machen, etwas zu unternehmen. Wenn Sie wollen, bin ich bereit, meine Stellung hier aufzugeben. Lieber wär's mir allerdings, wenn ich auf unbestimmte Zeit Urlaub nehmen könnte, der sofort beginnt - natürlich unbezahlten Urlaub. Sie könnten dann statt meiner Saul ins Haus nehmen. Ich ziehe in ein Hotel. Aber ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich von Zeit zu Zeit mal vorbeikomme, falls ich was brauche.«


      Er blickte mich finster an. »Habe ich Sie recht verstanden? Sie wollen sich also ganz allein auf die Jagd nach dem Mörder von Miss Eads machen?«


      »Ob ganz allein, weiß ich nicht. Vielleicht werde ich mir jemanden engagieren müssen, der mir hilft. Aber meine Jagd auf den Mörder ist beschlossene Sache.«


      »Pfui«, sagte er verächtlich. »Das ist Mumpitz, glatter Stuß. Ist denn Cramer ein solcher Stümper? Sind seine Leute solche Tranfunzeln, daß Sie jetzt deren Funktionen übernehmen müssen?«


      Ich starrte ihn an. »Das hätte ich nie von Ihnen erwartet.«


      Er schüttelte den Kopf. »So geht das nicht, Archie. Sie wollen mich zu etwas zwingen, und ich will mich nicht zwingen lassen. Ich will mich nicht auf eine große und kostspielige Sache einlassen, bei der ich keinerlei Aussicht habe, etwas zu verdienen. Und das alles nur, weil Ihnen irgendwas gegen den Strich gegangen ist. Mit diesen Bluffmethoden haben Sie bei mir kein Glück. Es wäre im übrigen völlig wahnsinnig, wenn Sie selbst ... Archie, was soll das?«


      Ich war viel zu beschäftigt, um ihm gleich zu antworten. Ich hatte mein Jackett ausgezogen und schnallte mir nun ein Pistolenhalfter um, das ich aus der Schublade herausgenommen hatte. Dann nahm ich eine 32er Marley und eine Schachtel mit Patronen, füllte das Magazin, steckte die Pistole in den Halfter und zog mir das Jackett wieder an. Das war eine wirksame Antwort auf Wolfes Gerede, man könnte fast sagen: eine Antwort wie aus der Pistole geschossen. Aber ich tat es auch noch aus anderen Gründen. Seit einer unangenehmen Erfahrung, die ich einmal vor ein paar Jahren gemacht hatte, verließ ich das Haus niemals, wenn ich einer Mordsache nachging, ohne mir vorher einen kleinen Schießprügel in die Westentasche zu stecken. Ich folgte also auch diesmal einer lieben, alten Gewohnheit.


      Jetzt stellte ich mich Wolfe. »Ich werde mein Bestes tun, damit jeder weiß, daß ich nicht für Sie arbeite. Der eine oder andere wird's mir nicht glauben. Tut mir leid. Läßt sich auch nicht ändern. Wenn ich irgendwie kann, werde ich abends zurückkommen. Sollte es bisweilen mal zu spät werden, werde ich von unterwegs anrufen und Ihnen sagen, in welchem Hotel ich bin. Wenn es Ihnen lieber ist, daß ich unter diesen Umständen den Dienst aufgebe - bitte schön. Aber jetzt habe ich keine Zeit mehr. Da ist jemand, den ich noch vor dem Mittagessen erwischen will.«


      Wolfe saß mit zusammengepreßten Lippen da, mürrisch und muffig. Ich drehte mich um und ging. Als ich durch die Vorhalle ging, angelte ich mir meinen Strohhut vom Garderobehaken. An sich hasse ich es, mit so einer Butterblume auf dem Kopf herumzulaufen. Aber bisweilen ist es schon ganz nützlich, wenn ein Detektiv auf der Hut ist - und ein Hut auf dem Detektiv. Als ich auf der Straße stand, wandte ich mich nach Osten, als ob ich ein untrügliches Gefühl hätte, wohin ich gehen müßte. Ich ging zur Zehnten Avenue und bog dort ein; ging die Zehnte Avenue in Richtung auf den unteren Teil von Manhattan entlang. Als ich an die Ecke der 34. Straße kam, trat ich in eine Snackbar, setzte mich auf einen Hocker und bestellte ein Schoko-Ei, das aus drei Eiern geschlagen war.


      Es war gar nicht wahr, daß ich jemanden noch vor dem Mittagessen erwischen wollte. Ich war fortgegangen, weil ich das Gefühl hatte, ich mußte jetzt gehen, in dieser Minute gehen, sowie ich merkte, daß es hoffnungslos war, Wolfe zu einer aktiven Teilnahme zu bewegen. Ich machte ihm keinen Vorwurf daraus. Für ihn gab es ja kein persönliches Problem wie bei mir. Im übrigen scherte ich mich den Teufel um das Problem. Das war erledigt. Bis auf weiteres hatte ich nur ein Ziel, dem ich meine Zeit und Fähigkeiten zu widmen gedachte: Ich wollte den Würger finden, zu dem ich Priscilla Eads in einem Taxi geschickt hatte, um ihn dann, mit oder ohne Hilfe, zur Weiterbeförderung an die richtige Adresse gut zu verpacken. Mir schwebte dabei gar nichts Ausgefallenes vor. Ich hatte nicht die Absicht, in blinkender Wehr und auf einem Schimmel mit dem Haupt des Mörders auf einer Lanzenspitze über den Broadway zu galoppieren. Ich wollte nur dieses verdammte Scheusal fangen oder wenigstens dabei mithelfen.


      Ich überlegte mir die Sache mit der Hilfe. Ich konnte zu Inspektor Cramer gehen und ihm mein Problem erklären. Ich konnte ihm sagen, ich würde strikt Order parieren, wenn er mich für die Untersuchung dieses Falles anheuern würde. Das hätte ich vielleicht auch getan, wenn nicht zu befürchten wäre, daß einige der Weisungen von Rowcliff kommen würden. Aber ich fresse lieber einen Besen, als mich aus freien Stücken Rowcliff zu unterstellen. Was blieb also dann noch übrig? Wenn ich zu Priscillas Wohnung ging, würde man mich nicht hineinlassen. Wenn ich zu Perry Helmar ging, würde er nicht mit mir sprechen. Aber irgendwie und irgendwo mußte ich einen Weg finden.


      Als ich das Schoko-Ei ausgelöffelt und ein Glas Wasser nachgespült hatte, ging ich zur Telefonzelle, wählte die Nummer der Gazette und holte Lon Cohen an den Apparat.


      »Zunächst mal«, sagte ich ihm, »ist dieser Anruf absolut privat. Nero Wolfe hat nichts, rein gar nichts, mit der Sache zu tun. Nach dieser Präambel bitte ich Sie höflichst, mir alle Fakten, Vermutungen und Gerüchte mitzuteilen, die direkt oder indirekt mit Priscilla Eads und ihrer Ermordung zu tun haben.«


      »Mein Lieber, die Zeitung kostet einen Nickel. Ich habe zu tun.«


      »Ich auch. Ich kann nicht auf die Zeitung warten. Hat das Mädchen Angehörige hinterlassen?«


      »In New York nicht, soweit wir wissen. Ein paar Tanten in Kalifornien.«


      »Haben Sie irgendeine Idee, was los ist - die Sie mir übers Telefon mitteilen können?«


      »Ja und nein. Nichts, was nicht schon bekannt wäre. Das Testament ihres Vaters ist Ihnen doch bekannt?«


      »Ich weiß absolut nichts.«


      »Also: Ihre Mutter starb, als Priscilla noch ein Kind war. Ihr Vater starb, als sie fünfzehn Jahre alt war. Das Bargeld und die Wertpapiere und die Versicherung, die er ihr hinterließ, das war nicht viel. Aber da war die Softdown-Aktiengesellschaft mit einem Wert von zehn Millionen Dollar, eine Fabrik, die Handtücher und sonstige Textilien erzeugte. Durch Testament begründete er eine Stiftung, deren Kapital aus 90 Prozent der Softdown-Aktien bestand. Als treuhänderischen Geschäftsführer dieser Stiftung setzte er seinen Freund und Anwalt, Perry Helmar, ein. Aus dem laufen den Einkommen der Stiftung sollte Priscilla 80 Prozent erhalten, und an ihrem 25. Geburtstag sollte das Stiftungsvermögen, also die ganze Fabrik, in ihr Eigentum übergehen. Für den Fall, daß sie vor ihrem 25. Geburtstag sterben sollte, war vorgesehen, daß das Aktienkapital unter das Personal der Softdown aufgeteilt werden sollte, und zwar enthielt das Testament eine Liste, in der genau angeführt war, wieviel auf jeden einzelnen der Angestellten entfallen sollte. Der größte Teil des Kapitals sollte in großen Batzen unter knapp ein Dutzend der Angestellten verteilt werden. Aber sechs Tage vor ihrem 25. Geburtstag wurde sie ermordet. Das ist gewiß eine Spur, aber sicher keine Monopolspur. Andere haben das wohl auch schon ausbaldowert.«


      »Ist anzunehmen. Dieser Vollidiot - ich meine den Herrn Papa. Und was ist mit dem Kerl los, den sie geheiratet hat? Sie soll doch mit ihm weggelaufen sein. Vor wem lief sie weg? Ihr Papa war doch tot.«


      »Weiß ich nicht. Vielleicht vor Helmar. Er war auch ihr Vormund. Nein, das war nicht hier. Sie traf ihn irgendwo auf einer Reise, glaube irgendwo im Süden. Hier in New York weiß man so gut wie nichts darüber. Was wollen Sie damit sagen, daß Wolfe nichts, rein gar nichts, mit der Sache zu tun hat?«


      »Genau das. Er hat nichts damit zu tun.«


      »Ha-ha. Klingt ganz so, als ob Sie für Ihre Großmama anrufen. Sagen Sie ihr bitte einen schönen Gruß von mir. Habe ich Ihnen jetzt für Ihre paar lumpigen Kröten genug Material geliefert?«


      »Im Augenblick ja. Ich lade Sie zu einem Rumpsteak ein, bei Pierre um halb acht.«


      Er schnalzte mit der Zunge. »Das ist das beste Angebot, das man mir heute gemacht hat. Hoffe, ich kann's schaffen. Rufen Sie mich um sieben nochmals an?«


      »Geht in Ordnung. Vielen Dank.«


      Ich legte den Hörer auf, öffnete die Tür und holte mein Taschentuch heraus, um mir die Stirn und die Gegend hinter den Ohren abzureiben. Die Telefonzelle war stickig heiß. Draußen vor der Zelle hing das Telefonbuch für Manhattan. Ich schlug eine Adresse nach, verließ die Snackbar und ging auf die andere Seite der 34. Straße. Dann nahm ich ein Taxi und fuhr in östlicher Richtung los.
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      Die Zentrale der Softdown AG in der Collins Street Nr. 192, die inmitten des Gewirrs alter Häuser zwischen City Hall Park und Greenwich Village lag, war nicht etwa ein kleines Büro mit einer Tür oder nur ein Stockwerk mit vielen Türen. Sie war in einem eigenen Gebäude untergebracht, dessen vierstöckige Fassade vielleicht früher einmal semmelblond geleuchtet haben mag. Nun aber hätte man einen Meißel oder eine der modernen Steinspritzen benutzen müssen, um die ursprüngliche Farbe festzustellen. Doch die beiden gewaltigen Fenster, die den Eingang flankierten, glitzerten vor Sauberkeit. Hinter dem einen Fenster sah man in allen möglichen geometrischen Figuren Badetücher aufgetürmt, mindestens in einem Dutzend Farben und in zwei Dutzend Größen. Hinter dem anderen Fenster stand eine alte Stellage, an der ein Schild mit der Inschrift >Hargreaves' Spinn-Jenny, 1768< angebracht war.


      Beide Flügel der Doppeltür standen offen, und ich trat ein. Die linke Hälfte des breiten und tiefen Raumes war der ganzen Länge nach durch eine Wand mit vielen Türen abgeschieden. Die rechte Hälfte aber war offen. Da stand eine ganze Armee von Tischen, vollgepackt mit Waren. Nur vier bis fünf Leute standen hier und da im Raum herum. Gleich am Anfang der Trennungswand befand sich eine Tür mit der Aufschrift >Auskunft<. Die Tür war offen. Dahinter saß irgendein altes Schlachtroß an einer Schalttafel. Aber die gute Dame sah mir zu grimmig und mißtrauisch aus. Ich ging also nach rechts weiter, wo ein rundliches Individuum mit stark geröteter Visage stand, das sich am Ohr kratzte. Ich zeigte diesem Individuum meinen Ausweis mit Lichtbild und sagte mit schnarrender Stimme: »Detektiv Goodwin. Wo ist der Chef?«


      Er sah sich den Ausweis kaum an. »Welcher Chef?« fragte er mit quäkender Stimme. »Was wünschen Sie?«


      Also auch ein Skeptiker. »Nicht soviel fragen«, sagte ich schroff und setzte eine Amtsmiene auf. »Ich komme im Zusammenhang mit dem Tod von Priscilla Eads. Ich möchte mit allen sprechen, die aufgrund ihres Todes Teilhaber des Betriebes werden. Am liebsten würde ich mit den Leuten in den höheren Positionen anfangen. Wie wär's, wenn ich mit Ihnen den Anfang machte? Wie ist Ihr Name?«


      Er verzog keine Miene. »Sie möchten Mr. Brucker sprechen«, sagte er mit einer Stimme, die wie eine Spielzeugtrompete klang. »Sein Büro ist da weiter hinten, aber im Augenblick ist er oben im Konferenzzimmer.«


      »Und wo ist die Treppe?«


      Er machte eine Bewegung mit dem Daumen. »Da ist die Treppe.«


      Ich ging in der angezeigten Richtung und durch eine Tür. Die Treppe selbst war so altmodisch wie das ganze Gebäude. Nur der Belag aus aufgerauhtem Kunststoff war modern. Im ersten Stock herrschte offensichtlich mehr Betrieb als unten. Da standen reihenweise Tische mit Schreibmaschinen und anderen Büromaschinen, Schränke und Regale. Es wimmelte von jungen Mädchen. Sicher waren es über hundert. Man kann sich wohl kaum eine schönere Beschäftigung denken, als die emsige Bewegung in einem großen Büro zu beobachten, die Figuren der Stenotypistinnen und die Farben ihrer Kleider. Aber an jenem Tag hatte ich andere Dinge im Kopf. Ich ging auf ein dunkeläugiges Geschöpf mit weicher, zarter Haut zu, das eine Maschine bediente, die viel größer war als sie selbst, und fragte, wo das Konferenzzimmer sei. Sie wies mit der Hand nach dem unteren Ende des Raumes, der abseits der Straße lag. Ich ging dorthin, kam zu einer Trennwand und einer Tür. Ich machte sie auf, trat ein und machte die Tür wieder hinter mir zu.


      Die Trennwand war wirklich schalldicht. Kaum hatte ich die Tür geschlossen, da verwandelte sich der Radau und das Rattern der Maschinen des großen Büros in ein sanftes Murmeln, das wie aus weiter Ferne herüberklang. Der Raum war mittelgroß, rechteckig. In der Mitte stand ein schöner alter Mahagonitisch mit stilechten Stühlen ringsum. Weit hinten sah man das obere Ende einer Treppe. Einer der fünf Leute, die da eng zusammengerückt um den Tisch saßen, hätte der alte Hargreave sein können, der 1768 die Spinnjenny erfand, oder zumindest sein Sohn. Sein Haar war schneeweiß und sein Gesicht völlig von Runzeln verkrumpelt und zerknittert. Aber seine blaugrauen Augen waren immer noch scharf. Diese Augen zogen mich in seine Richtung. Ich zeigte ihm meinen Ausweis und sagte: »Detektiv Goodwin. Ich komme in Sachen Priscilla Eads. Sind Sie Mr. Brucker?«


      Der Weißkopf war nicht Brucker. Brucker war der Mann, der ihm gerade gegenübersaß. Er hatte nur halb soviel Jahre und nur halb soviel Haare wie der Weißkopf. Dafür waren seine Haare aber hellbraun. Sein Gesicht war lang und blaß, seine Nase lang und dünn. Er sagte: »Mein Name ist Brucker. Sie wünschen?«


      Keiner interessierte sich für meinen Ausweis. Ich steckte ihn also wieder in die Tasche. Dann nahm ich mir einen Stuhl und holte Notizblock und Bleistift heraus. Ich dachte mir, wenn ich mein selbstsicheres Auftreten nicht übertreibe, wird die Sache vielleicht klappen. Ich schlug den Notizblock auf, blätterte, bis ich zu einer neuen Seite kam. Alles mit der Ruhe. Dann sah ich alle der Reihe nach an. Brucker als letzten. »Es handelt sich jetzt nur um eine vorläufige Befragung«, sagte ich ihm. »Wie lautet Ihr voller Name?« » J. Luther Brucker.«


      »Und wofür steht das J, wenn ich fragen darf?« »Für Jay, J-a-y.«


      Ich machte Notizen. »Und Sie sind ein leitender Angestellter der Gesellschaft?«


      »Ich bin der Generaldirektor. Schon seit sieben Jahren.«


      »Wie und wann haben Sie erfahren, daß Miss Eads ermordet wurde?«


      »Ich hörte es heute früh im Radio. In der Nachrichtensendung um 7 Uhr 45.«


      »Das war das erste, was Sie über diesen Mord hörten?«


      »Ja.«


      »Was haben Sie gestern abend zwischen 22 Uhr 30 und 2 Uhr früh gemacht? Mit ein paar Worten, bitte. Sie können ruhig schnell sprechen. Ich stenografiere.«


      »Ich lag im Bett. Nach einem anstrengenden Arbeitstag war ich müde. Ich war kurz nach zehn Uhr abends zu Bett gegangen und bin dann im Bett geblieben.«


      »Wo wohnen Sie?«


      »Ich habe eine ständige Wohnung im Hotel >Prince Henry< in Brooklyn.«


      Ich sah ihn an. Ich sehe immer Leute zweimal an, die in Brooklyn wohnen. »Da waren Sie also gestern nacht?«


      »Ja, gewiß. Da ist mein Bett, und in diesem Bett befand ich mich.«


      »Allein?«


      »Ich bin unverheiratet.«


      »Waren Sie während der ganzen Zeit von 22 Uhr 30 bis zwei Uhr früh in Ihrer Wohnung allein?«


      »Jawohl.«


      »Haben Sie dafür irgendwelche Beweise? Telefonanrufe? Irgendwas?«


      Er schob seine Kinnlade nervös hin und her. Doch er verbiß seinen Ärger. »Wie kann ich dafür Beweise haben? Ich schlief ja.«


      Ganz unvoreingenommen, doch mit einer gewissen kühlen Zurückhaltung sah ich ihn an. »Ich hoffe, Mr. Brucker, Sie sind sich über die Sachlage im klaren. Der Tod von Miss Eads dürfte sich für eine ganze Reihe von Leuten profitabel auswirken, für einige sogar sehr profitabel. Da lassen sich diese Fragen nicht vermeiden. Wie groß wird der Anteil am Betrieb sein, den Sie jetzt erben werden?«


      »Das ist aus den Nachlaßakten ersichtlich.«


      »Ja, ja, ich weiß. Aber die Höhe Ihres Anteils ist Ihnen doch bekannt?«


      »Natürlich ist sie mir bekannt.«


      »Also wollen Sie mir dann bitte sagen, wieviel es ist?«


      »Nach den letztwilligen Verfügungen von Nathan Eads, dem Sohn des Gründers unserer Firma, nehme ich an, daß neunzehn-tausenddreihundertundzweiundsechzig Aktien der Softdown AG auf mich entfallen werden. Noch vier andere Personen werden gleich hohe Anteile erhalten, und zwar Miss Duday, Mr. Quest, Mr. Pitkin und Mr. Helmar. Die Anteile der übrigen sind erheblich kleiner.«


      Nun ergriff der Weißkopf das Wort. Er sah mir mit seinen scharfen, blaugrauen Augen voll ins Gesicht. »Ich bin Bernard Quest.« Er sprach fest und energisch. Offenbar waren seine Stimmbänder nicht von Runzeln verkrumpelt und zerknittert. »Ich bin jetzt zweiundsechzig Jahre in der Firma. Seit vierunddreißig Jahren bin ich Leiter der Verkaufsabteilung und seit neunundzwanzig Jahren stellvertretender Direktor.«


      »Danke schön.« Ich machte Notizen. »Ich werde mir mal zunächst die Personalien aufschreiben.« Ich blickte auf die Frau, die links von Bernard Quest saß. Sie stand in mittleren Jahren, hatte einen knochigen Hals und abstehende Ohren. Gewiß war sie ein eingefleischter Sonderling. Von der Erfindung des Lippenstifts hatte sie anscheinend keine Notiz genommen. Ich fragte sie: »Und wie ist Ihr Name?«


      »Viola Duday«, sagte sie mit einer so klaren Stimme, daß ich angenehm überrascht von meinem Notizblock aufschaute. »Ich war die Sekretärin von Mr. Eads. Vor elf Jahren ernannte er mich zur Assistentin des Generaldirektors. Damals war er natürlich der Generaldirektor. Während seiner letzten Krankheit, das heißt, während der letzten vierzehn Monate seines Lebens, lag die Leitung des Betriebes in meinen Händen.«


      »Wir haben alle geholfen, soweit wir konnten«, warf Brucker etwas unwirsch ein.


      Sie überhörte diese bissige Bemerkung. »Zur Zeit bin ich«, sagte sie mir, »stellvertretende Geschäftsführerin der Gesellschaft.«


      Ich sah jetzt den nächsten Herrn an. »Und Sie?«


      Der Mann links von Viola Duday war ein kleiner Geck mit zusammengekniffenen Lippen, der immer schon fünfzig Jahre alt war und es gewiß auch bleiben würde. Allem Anschein nach war er erkältet, da er sich ständig das Taschentuch vor die Nase hielt und sich unentwegt schneuzte.


      »Oliver Pitkin«, sagte er mit leicht heiserer Stimme. »Betriebsleiter und Oberbuchhalter der Gesellschaft seit dreizehn Jahren. Damals starb mein Vorgänger im Alter von zweiundachtzig Jahren.«


      Irgendwie schwante mir, daß die Konferenz, in die ich hineingeplatzt war, nicht um den Preis von Badetüchern und Waschlappen ging. Von den vier Personen, die Brucker außer sich selbst genannt hatte, waren drei anwesend - alle mit Ausnahme von Helmar. Das bewies natürlich nichts und belastete keinen von ihnen. Aber ich wollte, ich hätte das Gespräch hören können, das sie vor meinem Eintritt geführt hatten. Doch ich war unter den gegebenen Umständen mit dem bisher Erreichten ganz zufrieden. Ich konzentrierte mein Interesse nun auf die einzige Person, die ihren Namen noch nicht genannt hatte und die im übrigen auch die einzige von den fünfen war, die, abgesehen von einem möglichen Zusammenhang mit dem Mord an Priscilla Eads, durchaus beachtenswert war. Dem Alter nach hätte sie die Enkelin von Bernard Quest sein können. Ihre Figur war nicht ganz ohne Tadel, aber wessen Figur ist das schon. Doch sie hatte Linie und vor allem das gewisse Etwas. Es war mir nicht entgangen, daß Bruckers Kopf eine gewisse Neigung, vielleicht sogar Zuneigung, nach rechts hatte, wo sie saß. Ich fragte sie nach ihrem Namen.


      »Daphne O'Neil«, sagte sie. »Ich glaube aber nicht, Herr Detektiv, daß ich auch einen Platz in Ihrem kleinen Notizblock verdient habe. Im Testament von Mr. Eads ist mein Name nicht genannt. Ich war noch ein ganz kleines, unschuldiges Mädchen, als er starb. Erst vor vier Jahren begann ich für die Softdown zu arbeiten. Jetzt bin ich die Modezeichnerin des Betriebs.«


      Sie sprach nicht gerade so, wie Nesthäkchen zur lieben Großmama sprach, aber man erwartete, daß sie in spätestens vier Sekunden in diesen Jungmädchenton verfallen würde. Wenn Sie >Herr Detektiv< zu mir sagte, klang es fast schon wie >Onkel Detektiv< - und das allein schon bestärkte mich in der Ansicht, daß man sich eine Softdown-Modezeichnerin lieber ansieht als anhört.


      »Zu Ihrer Information möchte ich noch erwähnen«, sagte jetzt Viola Duday in ihrer klaren und angenehmen Stimme, »daß sich Miss O'Neil sicher schon bald nach einem anderen Betätigungsfeld hätte umschauen müssen, falls Miss Eads noch bis zum nächsten Montag gelebt und den Betrieb übernommen hätte. Miss Eads hielt nämlich nicht allzuviel von Miss O'Neils Fähigkeiten. Vielleicht rechnen Sie es Miss O'Neil besonders hoch an, daß sie Ihnen Platz in Ihrem kleinen Notizblock ersparen wollte, aber ...«


      »Muß das sein, Viola?«, fragte Bernard Quest scharf.


      »Mein lieber Bernie, da ich eine intelligente Frau bin, bin ich viel realistischer als alle Männer. Sogar realistischer als Sie. Niemand wird imstande sein, irgendwas zu verschweigen. Warum also nicht die Leidenszeit verkürzen? Man wird doch alles ausgraben, alle Geheimnisse aufstöbern, zum Beispiel, daß Sie, mein lieber Bernie, schon zehn Jahre vor dem Tod von Nathan Eads ihn dazu bewegen wollten, Ihnen einen Geschäftsanteil in Höhe eines Drittels zu vermachen, und daß er das glatt ablehnte. Man wird auch noch dahinterkommen, daß unser lieber Ollie hier« - und bei diesen Worten blickte sie auf Oliver Pitkin, doch es war kein feindseliger Blick, »daß unser Ollie hier, der nach außen immer so bescheiden und geschäftstüchtig erscheint, ein ganz rabiater Gegner der Frauenemanzipation ist, der es einfach nicht ertragen kann, daß eine Frau irgend etwas besitzt oder eine leitende Stellung hat.«


      »Meine liebe Viola«, begann Pitkin. Seine Stimme klang schockiert und gereizt. Aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


      »Es wird alles herauskommen, alles! Daß mein Ehrgeiz und Machthunger so stark sind, daß ihr vier Männer, die ihr euch gegenseitig fürchtet und von denen keiner dem anderen über den Weg traut, noch mehr Angst und Mißtrauen habt, was meine Person betrifft - und daß ihr ganz genau wußtet, wenn Priscilla den Betrieb übernimmt, dann würde ich hier das Kommando im Hause führen. Man wird noch beizeiten erfahren, daß diese Daphne O'Neil - ach, du meine Güte, was ist das nur für ein Name, Daphne ...«


      »Daphne bedeutet Lorbeerbaum«, warf Daphne hilfsbereit ein.


      »Ja, ich weiß. Daß sie Perry Helmar und Jay gegeneinander ausgespielt hat, wird man erfahren, und daß sie und ihre Beschützer dem 30. Juni mit sehr gemischten Gefühlen entgegensahen, und daß Jay ...«


      Unerwartet wurde dieser Redestrom eingedämmt. Daphne hatte sich plötzlich über den Tisch gebeugt und Viola einen Schlag ins Gesicht versetzt. Der Schlag kam so rasch und erstaunlich zielsicher, daß Viola Duday keine Zeit mehr zum Ducken oder zur Abwehr hatte. Miss Duday hob eine Hand, als wollte sie zurückschlagen, führte die Hand dann aber nur zum Mund, um die wehe Stelle zu berühren. Sie saß wie versteinert da.


      »Das kommt davon, Viola«, sagte Quest. »Und wenn du damit rechnest, und ich glaube, du tust es, daß Ollie und ich auf deiner Seite sind, dann irrst du dich gewaltig.«


      »Ich habe das schon lange tun wollen«, sagte Daphne, und ihre Stimme klang jetzt wirklich fast schon so wie Nesthäkchen. »Ich werde es auch ein zweitesmal tun.«


      Ich war durchaus bereit, still und friedlich dazusitzen und geduldig zu warten, bis Miss Duday oder sonstwer den Faden wieder aufnehmen oder ein neues Kapitel beginnen würde. Aber es war offenbar Feierabend. So begann ich jetzt zu sprechen.


      »Miss Duday hat vollkommen recht«, sagte ich. »Das soll natürlich nicht heißen, daß auch alles richtig ist, was sie sagte. Das kann ich nicht beurteilen. Aber sie hat recht, wenn sie sagt, daß es keinen Sinn hat, irgend etwas zu vertuschen und dadurch die ganze Prozedur zu verlängern. Es wird alles herauskommen. Glauben Sie nur ja nicht, daß die Katze im Sack bleibt. Man wird das Gute und Böse ausfindig machen, und je rascher das geschieht, desto besser.« Ich warf dem Herrn Generaldirektor einen besonderen Blick zu. »Es könnte Ihnen auch nichts schaden, Mr. Brucker, wenn Sie dem Beispiel von Miss Duday folgen würden. Wie beurteilen Sie zum Beispiel die Position der an dieser Sache Beteiligten? Und noch eine Frage: Wessen Idee war die Konferenz? Was sollte besprochen werden und was hat man gesagt?«


      Brucker, der seinen Kopf weit zurückgeneigt hielt, sah mich von oben über seine lange, dünne Nase an. »Wir sagten«, erklärte er, »es würde uns nichts anderes übrigbleiben, als uns damit abzufinden, daß die Art und Weise, wie Miss Eads ums Leben kam, und gerade zu diesem Zeitpunkt, eine für uns alle höchst unerquickliche Situation heraufbeschwören würde. Ich hatte zunächst mit Mr. Quest darüber gesprochen, und wir beschlossen dann, die Sache auch noch mit Miss Duday und Mr. Pitkin zu erörtern. Ich hatte auch mit Miss O'Neil bereits vorher darüber gesprochen und hielt es für angebracht, daß sie bei der Unterredung zugegen sein sollte. Wir waren uns einig darüber, es sei einfach undenkbar, daß irgend jemand von uns oder überhaupt ein Angestellter der Softdown AG, der jetzt in den Besitz von Softdown-Aktien kommen würde, in irgendeiner Weise in diese Mordaffäre verstrickt sein könnte. Wir...«


      »War Miss Duday auch dieser Ansicht?«


      Miss Duday antwortete mir. »Ganz gewiß. Junger Mann, wenn Sie etwa glauben sollten, daß ich gewisse Motive für den Mord andeuten wollte, die mir plausibel erscheinen, so haben Sie mich mißverstanden. Ich habe Ihnen nur Tatsachen mitgeteilt, die Ihnen als plausible Mordmotive erscheinen können. Sie hätten diese Tatsachen über kurz oder lang sowieso herausgefunden. Ich wollte nur Zeit sparen.«


      »Danke. Und was wollten Sie sonst noch sagen, Mr. Brucker?«


      »Wir überlegten uns, was zu tun sei. Wir überlegten vor allem, ob wir sofort einen Anwalt zu Rate ziehen sollten, und wenn ja, ob der Anwalt unserer Firma genügen würde oder ob es ratsam wäre, in diesem besonderen Fall einen anderen Juristen mit der Wahrnehmung unserer Interessen zu betrauen. Wir haben auch über den Mord an sich diskutiert. Es herrschte Einvernehmen darüber, daß uns niemand bekannt war, der einen Grund zur Ermordung von Miss Eads hatte und eines solchen Verbrechens fähig wäre. Wir sprachen über den Brief, den Perry Helmar kürzlich von Eric Hagh erhielt, dem früheren Gatten von Miss Eads. Die Sache ist Ihnen doch bekannt?«


      »Ja, durch Helmar. Da behauptet Hagh doch, er habe eine Urkunde in Händen, die ihm einen Anspruch auf die Hälfte ihres Vermögens gibt?«


      »Stimmt. Der Brief kam aus Venezuela. Aber das schließt natürlich die Möglichkeit nicht aus, daß Hagh per Schiff oder Flugzeug nach New York gekommen ist. Im übrigen mußte er ja gar nicht kommen. Er hätte ja auch jemanden für den Mord dingen können.«


      »Aha. Und warum?«


      »Warum? Ja, das wissen wir nicht. Ich habe keine Ahnung. Wir haben uns nur bemüht, irgendeine einleuchtende Erklärung für den Mord zu finden.«


      Ich ließ nicht locker. »Alles schön und gut. Aber welche einleuchtenden Gründe konnten Sie dafür finden, daß Hagh als Täter in Frage kommt? Hätte Miss Eads eine Woche länger gelebt, dann hätte er noch immer seine Urkunde besessen, aber Miss Eads hätte dann ein weit größeres Vermögen gehabt, von dem er dann die Hälfte hätte fordern können.«


      »Bleibt immer noch die Möglichkeit«, meinte Viola Duday, »daß Priscilla die Echtheit der Urkunde bestritten hätte oder daß er mit dieser Anzweiflung der Echtheit rechnete und nun befürchtete, er werde dann überhaupt nichts erhalten.«


      »Aber sie hat ja erklärt, daß sie das Schriftstück unterzeichnet hat.«


      »Hat sie das wirklich? Wem gegenüber?«


      Ich konnte nun natürlich unmöglich sagen, daß sie es Nero Wolfe und mir erklärt hatte. So setzte ich wieder meine Amtsmiene auf und sagte: »Miss Duday, die Fragen werden hier von mir gestellt. Wie ich schon bemerkte, ist dies nur eine vorläufige Befragung. Ich komme jetzt wieder auf die unbedingt notwendigen Routinefragen zurück.« Ich heftete meinen Blick auf Daphne. »Miss O'Neil, was haben Sie gestern abend zwischen 22 Uhr 30 und zwei Uhr morgens gemacht? Sie sind sich, wie ich hoffe, darüber klar ...«


      Ich hörte, wie hinter mir eine Tür aufgemacht wurde. Es war die Tür, durch die ich das Konferenzzimmer betreten hatte. Ich drehte mich um. Drei Männer marschierten herein. Einen von ihnen, den vordersten, kannte ich nur zu gut. Als er mich sah, blieb er stehen, als sei er aus den Pantinen gekippt, und sagte: »Mann Gottes, mich laust der Affe!«


      Der Anblick von Leutnant Rowcliff vom Morddezernat Manhattan hatte mich nie vor Freude an die Decke springen lassen. Auch wenn ich noch so tief nachdenke, kann ich mir keine Situation vorstellen, in der mich Rowcliffs Anblick erhaben und quietschfidel stimmen könnte. Aber wenn ich mir eine Liste von all den Momenten gemacht hätte, wo ich ihm unter gar keinen Umständen begegnen wollte, so wäre die jetzige Situation Nr. 1 auf der Liste gewesen. Aber da war er nun.


      »Sie sind verhaftet«, sagte er und erstickte fast an den Worten.


      Ich unterdrückte die Impulse, die mich bei seinem Anblick immer überkommen und die ich nicht weiter schildern will. »Schriftlicher Haftbefehl?« erkundigte ich mich.


      »Ich brauche keinen schriftlichen Haftbefehl. Ich nehme ...« Er stoppte mitten im Satz, kam ganz dicht an mich heran, so daß er fast meinen Ellbogen berührte. Er fixierte das Softdown-Quintett. »Wer von Ihnen ist Jay L. Brucker?«


      »Ich.«


      »Ich bin Polizeileutnant George Rowcliff. Unten hat dieser Mann erklärt, er sei von der Polizei. Hat er etwa ...«


      »Ist er denn nicht von der Polizei?« fragte Brucker.


      »Nein. Hat er etwa ...«


      »Wir sind schon eine schöne Musterkollektion von Narren«, sagte Miss Duday in scharfem Ton. »Der Mann ist ein Reporter!«


      Rowcliff baute einen Verstärker in seine Stimme ein. »Der Mann ist kein Reporter«, brüllte er. »Er heißt Archie Goodwin und ist der engste Mitarbeiter von Nero Wolfe, dem Privatdetektiv. Hat er sich als Polizist ausgegeben?«


      Drei vom Quintett sagten ja. Er sah mich mit seinen sturen Glotzaugen drohend an. »Da erstens dringender Tatverdacht und zweitens Fluchtverdacht vorliegt, verhafte ich Sie wegen Amtsanmaßung, weil Sie Handlungen vorgenommen haben, die nur kraft eines öffentlichen Amtes vorgenommen werden dürfen. Das ist ein schweres Vergehen, daß äußerste Strenge rechtfertigt. Doyle legen Sie ihm Handschellen an und durchsuchen Sie ihn!«


      Seine beiden Kollegen kamen auf mich zu. Ich steckte meine Hände tief in die Hosentaschen, ließ mich fallen und schob mich mit dem Stuhl nach vorn, daß nun mehr als die Hälfte von mir unter dem Tisch war. Einen Mann mit einem Gewicht von 180 Pfund in dieser Lage zu durchsuchen und zu fesseln, dazu muß man schon sehr auf Draht sein und eine gehörige Portion Muskeln haben. Rowcliffs Polypen müßten erst mal einen Moment Atem schöpfen.


      »Sie erinnern sich doch noch«, sagte ich zu Rowcliff, »daß Sie vor einiger Zeit auf Befehl von Polizeipräsident Skinner Mr. Wolfe und mir eine schriftliche Entschuldigung zukommen ließen. Diesmal werden Sie sich nur bei mir zu entschuldigen haben, das heißt, falls ich überhaupt eine Entschuldigung annehme.«


      »Ich verhafte Sie auf frischer Tat.«


      »Stimmt nicht. Die Leute sind nervös. Unten und auch hier oben habe ich nur zwei Worte gebraucht, um mich einzuführen: Meinen Namen und das Wort >Detektiv<. Ich habe meinen Ausweis vorgezeigt, um zu beweisen, daß ich als Detektiv amtlich zugelassen bin. Aber niemand hat sich die Mühe genommen, sich den Ausweis auch nur anzuschauen. Ich habe mich nicht als Kriminalbeamter ausgegeben. Ich bin Detektiv. Und das habe ich auch gesagt. Ich habe Fragen gestellt, und man hat sie beantwortet. Entschuldigen Sie sich auf der Stelle, und die Sache ist beigelegt.«


      »Was für Fragen waren das?«


      »Fragen im Zusammenhang mit dem Tod von Priscilla Eads.«


      »Also über ein Verbrechen wider das Leben.« Ich gab das zu. »Ja.«


      »Warum?«


      »Weil ich als Staatsbürger ein Interesse daran habe.«


      »Was für ein Interesse? Sie haben Inspektor Cramer belogen. Sie sagten ihm, Wolfe vertrete in dieser Sache keinen Klienten. Und nun sind Sie doch hier.«


      »Ich habe nicht gelogen. Wolfe hatte keinen Klienten.«


      »Aber jetzt hat er einen?«


      »Nein. Er hat keinen.«


      »Und warum sind Sie dann hier? Was für ein Interesse hat Sie hergeführt?«


      »Mein eigenes. Ich bin aus persönlichen Gründen an dem Fall interessiert. Wolfe hat damit nichts zu tun. Ich bin hier auf eigene Faust. Ich allein trage die Verantwortung.«


      »Teufel auch!« Aus dem Ton von Rowcliffs Stimme konnte man entnehmen, daß ihm nun der Geduldsfaden ritschratsch gerissen war. Aus meiner geduckten Stellung konnte ich seine Visage nicht wahrnehmen, aber aus einem Winkel meines Auges sah ich, wie sich seine Hand zur Faust ballte. »Also Wolfe hat doch einen Kli-Klien-ten.« Wenn er einen gewissen Erregungszustand erreichte, neigte er zum Stottern. Meist versuchte ich's, ihm dabei zuvorzukommen und ihm selbst was vorzustottern. Diesmal ließ ich mir die Gelegenheit entschlüpfen. »Und einen Klienten obendrein, dessen Namen er nicht mitzuteilen wagt. Und Sie haben die Stirn, ihn zu decken und dabei eine andere unverschämte Lüge aufzutischen und zu sagen, daß Sie hier auf eigene Faust sind. Ihre Unverschämtheit ...«


      »Augenblick mal, Leutnant Rowcliff!« Ich sprach ganz ruhig und sachlich. »Es ist mir immer ein besonderes Vergnügen gewesen, Sie anzulügen. Und es wird auch weiter ein Vergnügen für mich sein. Aber ich möchte ein für allemal und mit größtem Nachdruck klarstellen, daß ich in dieser Sache ein rein persönliches Interesse verfolge und daß Mr. Wolfe, wie ich schon sagte, in keiner Weise in die Angelegenheit verwickelt ist. Wenn Sie ...«


      »Basta!« Seine Faust war noch stärker zusammengekrallt und zitterte ein wenig. Eines Tages wird's ihm noch mal zu warm vor der Stirn werden, und dann wird er wie ein Berserker losgehen. Wie ich mich dann verhalte, wird ganz von den Umständen abhängen. Aber ich kann keine Garantie geben, daß ich ihn dann nicht mit meinen Fäusten atomisiere. Jetzt tobte er weiter: »Das ist mehr als genug. Falsche Informationen. Vorschützung unwahrer Tatsachen als Entschuldigung der Aussageverweigerung. Behinderung der Justiz und zu allem Überfluß noch Amtsanmaßung. Doyle, nehmen Sie ihn fest. Es wird bald jemand da sein, der ihn dann abführen w-w-wird.«


      Und damit war es ihm gewiß bitter ernst. Ich überlegte also rasch. Trotz der Lage, in der ich mich befand, rechnete ich doch zuversichtlich damit, daß ich eines Tages noch mal mit dem einen oder anderen vom Softdown-Quintett, vielleicht auch mit allen fünfen, zu tun haben würde. Und da dachte ich mir, das hift mir auch nicht, wenn diese fünfe nun dasitzen und zuschauen, wie mich die Polente unterm Tisch hervorzieht und mir dabei - geht ja nicht anders - meine schöne Bügelfalte zerknittert. Ich stand also auf, stellte mich hinter die Stuhllehne und sagte: »Sie, Doyle, passen Sie auf! Ich bin kitzlig.«
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      Um dreiviertel sechs an jenem Nachmittag saß ich auf einem Stuhl in einem engen Raum eines bekannten Gebäudes in der Leonard Street. Ich gähnte vor Langeweile, war enttäuscht und hungrig. Hätte ich gewußt, was sich in sechzig Sekunden, vierzehn Minuten vor sechs, abspielen würde, hätte ich die Dinge vielleicht mit anderen Augen betrachtet. Aber ich wußte es nicht.


      Man hatte mich schon reichlich hin und her geschubst, aber eingelocht hatte man mich noch nicht, von einer Erhebung der Anklage ganz zu schweigen. Zuerst hatte man mich zum Polizeirevier Nr. 10 in der 20. Straße West gebracht, wo sich Cramers Büro befindet. Dort hatte man mich eine halbe Stunde sitzengelassen, ohne sich um mich zu kümmern. Dann sagte man mir, wenn ich Inspektor Cramer sprechen wolle, müsse man mich woanders hinschaffen. Ich hatte nie gesagt, daß ich Cramer sprechen wollte. Aber ich hatte schon lange genug herumgesessen. Als daher ein Uniformierter erschien und mich aufforderte, ihn zu begleiten, ging ich mit. In einem Taxi brachte er mich zur Center Street Nr. 240, gondelte mit mir in einem Fahrstuhl in die Höhe und hielt mich am Arm fest, als wir einen langen Korridor entlangstolzierten. Wir gelangten schließlich zu einer Art Nebenraum, wo eine Bank stand. Er forderte mich zum Hinsetzen auf. Er selbst setzte sich auch auf die Bank. Nach einiger Zeit fragte ich ihn, auf wen und auf was wir denn eigentlich warteten.


      »Na Kleiner«, fragte er giftig, »schau ich so aus wie einer, der die Weisheit mit Löffeln gefressen hat?«


      Ich antwortete vorsichtig. »Nein, auf den ersten Blick wirklich nicht.«


      »Stimmt. Ich habe vom Tuten und Blasen keine Ahnung. Also unterlassen Sie gefälligst alle dummen Fragen.«


      Damit schien der Fall zunächst erledigt. Ich saß und hielt die Klappe. An uns vorüber zogen Leute aller Art, die Mischung, wie man sie in Center Street Nr. 240 erwartet und auch immer antrifft. Ich hatte gerade das Stadium erreicht, wo ich mich auf der harten Holzbank bereits alle dreißig Sekunden statt alle zwei Minuten hin und her schob, als ich einen Polizeihauptmann in Uniform vorübergehen sah und ihm zurief: »Moment mal, Herr Hauptmann!«


      Er blieb stehen, drehte sich um, sah mich und kam näher.


      »Herr Hauptmann«, sagte ich, »Sie müssen mir helfen. Mein Name ist Archie Goodwin, wohnhaft 35. Straße West Nr. 914. Das ist die Adresse von Nero Wolfe. Dieser Beamte da neben mir darf sich natürlich nicht vom Fleck rühren, sonst könnte ich ja entwischen. Aber Sie können und müssen mir helfen. Schicken Sie mir bitte sofort einen Fotografen. Ich möchte, daß man mich mit diesen Dingern hier fotografiert«, und dabei hob ich meine Hände mit den Handschellen hoch. »Ich brauche das Bild als Beweismittel. Eine großgezogene Nachgeburt namens Rowcliff hat mich fesseln lassen, und ich habe die Absicht, ihn wegen Freiheitsberaubung zur Rechenschaft zu ziehen, weil er mich der Schande und Erniedrigung und dem Gespött meiner Zeitgenossen ausgesetzt hat.«


      »Ich will sehen, was sich machen läßt«, sagte er freundlich und zog ab.


      Ich hatte den Hauptmann natürlich nur angehalten und ihn um Hilfe gebeten, weil ich mir ja auf irgendeine Weise die Zeit vertreiben mußte. Um so erstaunter war ich, als etwa zwanzig Minuten später ein Oberwachtmeister erschien und mich nach meinem Namen fragte. Ich nannte ihm meinen Namen.


      Er wandte sich an die uniformierte Anstandsdame neben mir. »Wie heißt der Mann?«


      »Das hat er Ihnen doch gesagt, Herr Oberwachtmeister.«


      »Ich frage Sie!«


      »Aus eigener Kenntnis weiß ich das nicht, Herr Oberwachtmeister. Aber oben bei der Mordkommission haben sie mir gesagt, er heiße Archie Goodwin, wie er Ihnen ja auch gesagt hat.«


      Der Oberwachtmeister gab einen Knurrlaut von sich, der nicht gerade zustimmend klang, warf einen Blick auf meine Handschellen, zog einen Schlüsselbund hervor und benutzte einen der Schlüssel. Meine Hände waren frei. Ich hatte jenen Hauptmann nie zuvor gesehen und sah ihn auch seither nie wieder, ich weiß nicht einmal, wie er heißt. Aber, lieber Leser, wenn Sie gelegentlich mal mit Handschellen auf einer Holzbank in der Polizeizentrale sitzen sollten, so müssen Sie nur nach einem Polizeihauptmann fragen, der etwa fünfundfünfzig Jahre alt ist, eine große rote Nase und ein Doppelkinn hat und eine Brille mit Metallrahmen trägt.


      Bald darauf kam ein anderer Oberwachtmeister mit neuen Weisungen. Man schaffte mich nun, mit Bedeckung versteht sich, zur Leonard Street, wo sich die New Yorker Anklagebehörde häuslich niedergelassen hat. Man führte mich in ein Zimmer, und einer von der Mordkommission mit Namen Randall, den ich flüchtig kannte, und ein Hilfsbeamter der Staatsanwaltschaft mit Namen Mandelbaum, den ich überhaupt nicht kannte, kümmerten sich nun endlich ein wenig um meine geschätzte Person. So etwa anderthalb Stunden hackten sie auf mich ein, aber es ging alles aus wie das Hornberger Schießen. Nur hatte ich den Eindruck, man würde keine Anklage erheben. Als die beiden den Raum verließen, blieb niemand zu meiner Bewachung zurück. Sie sagten nur, ich solle mich gedulden. Als ich das dritte- oder viertemal nach ihrem Weggang auf die Uhr schaute, war es ein Viertel vor sechs.


      Wie ich schon sagte, gähnte ich vor Langeweile, war enttäuscht und hungrig. Eine Begegnung mit Rowcliff genügte schon an sich, um einem den schönsten Tag zu verderben. Aber das war nur ein Punkt auf der Tagesordnung. Um halb acht hatte ich die Verabredung mit Lon Cohen, dem ich ein Rumpsteak versprochen hatte, und danach mußte ich ja noch einmal nach Hause gehen, um meine Siebensachen zu packen, ehe ich mir ein Hotelzimmer suchte. Das war alles halb so schlimm. Aber es war gar nicht auszudenken, wie diese Burschen Wolfe zugesetzt hatten. Gewiß befand er sich jetzt in übelster Stimmung, und wenn ich dann nach Hause ginge, würde er sicher schon auf der Lauer liegen und auf mich warten. Daß ich im Hotel zu übernachten hatte, machte mir weiter nichts aus. Aber was geschah dann morgen früh, wenn ich das Hotel verließ? Hatte ich irgendwelche festen Pläne? Auch das war nur halb so schlimm. Irgendwie, dachte ich mir, würde ich schon einen Tip von Lon bekommen. Ich beschloß, ihn schon jetzt anzurufen und nicht erst bis sieben Uhr zu warten. In dem Zimmer, in dem ich mich befand, gab es kein Telefon. Ich stand also auf und ging den Korridor entlang. Rechts und links waren Türen. Aber alle waren zu. Was ich suchte, war ein Raum mit offener Tür und einem freundlichen Ausblick auf ein Telefon. Ich trottete also weiter. Kein Glück. Aber als ich fast das Ende des Korridors erreicht hatte, sah ich eine Tür, die ein paar Zentimeter offenstand. Als ich näher kam, hörte ich eine Stimme. Und diese Stimme, die ich da hörte, das war jenes Ereignis, von dem ich schon erwähnt habe, daß es genau vierzehn Minuten vor 6 Uhr geschah. Als mein Ohr nur noch fünfzehn Zentimeter von der Türspalte entfernt war, konnte ich die Worte ganz deutlich verstehen.


      »Dieser ganze Zwischenfall«, sagte Nero Wolfe, »beruht auf der idiotischen Annahme, die aber durchaus verständlich ist, wenn man bedenkt, daß dieser Rowcliff Ihr Polizeitrottel Nummer eins ist, dieser Zwischenfall beruht auf der Annahme, daß Mister Goodwin und ich beide ausgemachte Kretins sind und vor Schwachsinn platzen. Ich will nicht bestreiten, daß ich Ihnen früher bisweilen nicht immer reinen Wein eingeschenkt habe. Ich will Ihnen ganz offen gestehen, daß ich alle möglichen Tricks und Schliche benutzt habe, wenn es meinen Zwecken dienlich war. Aber ich steh' noch immer auf der Liste der amtlich zugelassenen Privatdetektive - und Sie wissen, was das bedeutet. Alles in allem habe ich Ihnen mehr genützt als geschadet. Und wenn's schon mal einen Schaden gab, dann war es nie ein Schaden für die Allgemeinheit - und das ist der springende Punkt -, sondern schlimmstenfalls hatten Sie, Mr. Cramer, und Sie, Mr. Bowen, und Ihre Herren Kollegen einmal das Nachsehen.«


      Aha, also der Generalstaatsanwalt nahm auch an der Besprechung teil.


      »Und es bedeutet ferner, daß ich immer wußte, wo ich haltzumachen habe. Und Mr. Goodwin wußte es auch. Diesen Ruf genießen wir seit Jahren. Und auch das ist Ihnen bekannt. Aber was geschieht heute? Wie es meine Gewohnheit ist, gehe ich am Nachmittag um vier Uhr in mein Treibhaus hinauf, um mich für zwei Stunden zu entspannen. Ich bin nur ganz kurze Zeit da oben, da höre ich einen Lärm. Ich will feststellen, was da eigentlich los ist. Und wer hat diesen Mordskrach verursacht? Ihr Mr. Rowcliff. Er hat sich die Abwesenheit von Mr. Goodwin zunutze gemacht, vor dem er sonst eine Heidenangst hat und den er in kleinlichster Weise beneidet, ist gewaltsam in mein Haus eingedrungen und hat dann ...«


      »Das ist erlogen!« hörte man jetzt Rowcliff sagen. »Ich habe geklingelt und dann ...«


      »Halten Sie gefälligst den Mund, wenn ich rede!« schrie Wolfe ihn an, und ich hatte das Gefühl, daß sich die Tür leicht bewegte und die Türspalte etwas enger wurde. Wolfe fuhr dann fort, nicht mehr mit der Lautstärke einer Heulboje, aber auch nicht gerade im Pianissimo einer gestopften Trompete: »Wie Sie wissen, ist auch ein Polizist genausowenig wie irgend jemand sonst befugt, in fremde Räume einzudringen. Er darf es nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen, die im Gesetz genau festgelegt sind. Aber diese Ausnahmebestimmungen werden oft mißbraucht. Sie wurden zum Beispiel heute mißbraucht, als mein Koch und Hausdiener den Riegel an der Tür entfernte und Mr. Rowcliff trotz Widerstand die Tür einfach aufstieß, ins Haus eintrat, meinen Angestellten beiseite schob und trotz aller Proteste die Treppe widerrechtlich hinaufstürmte, um dann in meinem Treibhaus, in meiner geschützten Privatsphäre, zu landen.«


      Ich lehnte mich an den Türpfosten und freute mich wie ein Schneekönig.


      »Er war blöd genug anzunehmen, daß ich mit ihm sprechen würde. Natürlich forderte ich ihn auf, sich sofort zu entfernen. Er bestand darauf, daß ich seine Fragen beantworten müsse. Als ich auf meiner Weigerung bestand und gerade im Begriff war, ihn allein zu lassen, fing er mich ab und hielt mir einen Haftbefehl unter die Nase. Er müsse mich verhaften, sagte er, weil ich als wichtiger Zeuge in einer Morduntersuchung benötigt werde. Und dann legte er Hand an mich.« Ganz plötzlich wurde die Stimme von Nero Wolfe ganz leise und messerscharf. »Ich dulde nicht, daß mich jemand anpackt. Niemand hat ein Recht dazu, meine Herren. Auch Mr. Rowcliff nicht. Ich sagte ihm, gestützt auf seinen Haftbefehl solle er mir nun in Gottes Namen, aber so kurz wie möglich, sagen, was ich zu tun habe, doch er solle mich nicht anpacken. Ich will mich nicht darauf berufen, daß ich für feindselige Berührungen überaus empfindlich bin. Ich erwähne das nur als einen der vielen Gründe, warum ich eine Unterhaltung mit Mr. Rowcliff ablehnte. Aufgrund des Haftbefehls nahm er mich nun in Haft, schleppte mich aus meinem eigenen Haus und brachte mich in einem altersschwachen Polizeiwagen mit einem sturen und pathologisch hemmungslosen Fahrer hierher in dieses Gebäude.«


      Ich biß mir auf die Lippen. Wohl hatte die Sache ihren eigenen Reiz, daß man auch ihn verhaftet und dingfest gemacht hatte. Aber der Umstand, daß ich dafür verantwortlich war, ließ mich doch das Lachen verkneifen. Ich lachte also nicht und lauschte weiter.


      »Aus reiner Nächstenliebe hatte ich angenommen, daß irgendein grobes Mißverständnis, das möglicherweise sogar entschuldbar war, Mr. Rowcliffs rabiaten Übereifer verschuldet hätte. Aber dann erfuhr ich von Ihnen, Mr. Bowen, daß das Ganze nichts anderes war als eine tolle Ausgeburt bürokratischen Schwachsinns. Es ist einfach kindisch, Mr. Goodwin anzuschuldigen, er habe sich als Polizist ausgegeben. Ich weiß nicht, was er gesagt oder getan hat, und ich brauche das auch gar nicht zu wissen. Ich kenne Mr. Goodwin und weiß, daß er sich unmöglich derart lächerlich aufführen könnte. Und nun der Vorwurf, daß er in meinem Auftrag gehandelt und falsche Informationen gegeben habe. Dieser Vorwurf ist vielleicht nicht kindisch, aber er entbehrt jeder sachlichen Grundlage. Sie haben den Verdacht, ich sei von irgend jemandem engagiert worden, der mit oder ohne Schuld etwas mit dem Tod von Miss Eads und Mrs. Fomos zu tun hat, daß ich diesen Umstand verschweigen wollte, daß Mr. Goodwin heute in meinem Auftrag zur Softdown AG ging und daß er lüge, wenn er diese Dinge jetzt abstreitet« - »Und ob er lügt!« hörte man jemand dazwischenrufen. Es war Rowcliff.


      »Die Vereinbarung war«, sagte Wolfe sehr bestimmt, »daß ich jetzt das Wort habe, ohne unterbrochen zu werden. Ich erkläre nochmals: Diese Anschuldigung entbehrt jeder Grundlage. Aber nehmen wir einmal an, Mr. Goodwin lügt auftragsgemäß. Würde ich in diesem Fall nicht dafür gesorgt haben, daß die Lügen zumindest halbwegs glaubhaft klingen? Halten Sie es für wahrscheinlich, daß man mich durch idiotische Maßnahmen zu einer anderen Äußerung bewegen kann, zum Beispiel dadurch, daß man Mr. Goodwin Handschellen anlegt - ja, selbst dazu hat sich Mr. Rowcliff verstiegen - oder daß man mich in einem geradezu lebensgefährlichen Vehikel in dieses Gebäude hier schleift? Sie argwöhnen, daß ich einen Klienten habe, daß ich etwas weiß, was Sie nicht wissen, aber gern wissen möchten, daß Sie alles aus mir herausquetschen können, wenn Sie mich nur gehörig unter Druck setzen. Aber Sie werden mein Geheimnis nicht erfahren. Deswegen nicht, weil ich kein Geheimnis habe. Doch Sie haben recht in der Annahme, daß ich einen Klienten habe. Ich gebe es zu. Ich habe einen.«


      Rowcliff gab einige Laute von sich, die wie ein Triumphgeheul klangen. Ich dachte mir: Ist doch ein Teufelskerl, dieser Wolfe! Sieh mal an, jetzt hat er sich doch einen Kunden aufgegabelt!


      Wolfe fuhr fort. »Heute vormittag hatte ich noch keinen Klienten. Ja, sogar vor einer Stunde hatte ich noch keinen. Aber jetzt habe ich einen. Mr. Rowcliffs Tobsuchtsanfälle, die von Ihnen, meine Herren, wohlwollend unterstützt wurden, haben mir keine andere Wahl gelassen. Als Ihnen Mr. Goodwin sagte, daß ich nichts mit der Sache zu tun habe und daß er ausschließlich seine eigenen, persönlichen Interessen wahrnehme, da hat er die Wahrheit gesagt. Wie Ihnen vielleicht bekannt sein dürfte, ist er nicht ganz unempfänglich für jene Reize junger Damen, auf die sich die Menschheit stützen muß, wenn sie in ihrem glorreichen Kampf gegen die sich ständig vermehrenden Insekten nicht unterliegen will. Er ist nun ganz besonders empfänglich für die Reize junger Damen, die außer Anmut und anderen Attributen holder Weiblichkeit auch noch über die Fähigkeit verfügen, seinen ritterlichen Sinn, seine Liebe zu Abenteuern, sein Verlangen nach Romantik und glühender Leidenschaft anzuspornen. Und eine solche junge Dame war Priscilla Eads. Sie verbrachte gestern einige Zeit mit Mr. Goodwin. Er schloß sie in einem Schlafzimmer meines Hauses ein. Auf mein Geheiß mußte er sie wieder fortschicken. Drei Stunden später hatte man sie auf brutale Art ermordet. Ich will jetzt nicht behaupten, daß ihn die Nachricht von der Ermordung in Trübsinn oder Wahnsinn getrieben hat, aber diese Nachricht übte doch eine sehr starke Wirkung auf ihn aus. Wie ein Besessener stürzte er aus meinem Hause, nachdem er mir vorher erklärt hatte, er werde sich jetzt ganz allein auf die Suche nach dem Mörder machen. Ehe er ging, schnallte er sich auch noch seine Pistole an. Es war ein erschütternder Anblick, ihn in diesem Zustand zu sehen. Und doch war sein Verhalten zugleich auch menschlich und ritterlich und durchaus bewundernswert, und die rohe und grobe Art, mit der Sie, meine Herren, diesen armen Jungen behandelt haben, läßt mir keine andere Wahl. Ich stehe ihm jetzt mit meinen Diensten zur Verfügung. Er ist mein Klient.«


      Jetzt hörte ich Rowcliffs erregte Stimme durch den Türspalt. Ungläubig fragte er: »Sie wollen also behaupten, daß Archie Goodwin Ihr Klient ist?«


      Dann hörte man die trockene und schneidende Stimme des Generalstaatsanwalts. Bowen sagte nur: »Und das endlose Geschwätz hat keinen anderen Sinn gehabt, als endlich zu dieser Erklärung zu führen?«


      Bei diesen Worten riß ich die Tür auf und trat ein.


      Acht Augenpaare starrten mich an. Neben Wolfe, Bowen, Cramer und Rowcliff saßen da noch die zwei Beamten aus dem anderen Zimmer, die mich gerade vorher ausgefragt hatten, und dann noch zwei Personen, die ich nicht kannte. Ich ging auf Wolfe zu. Ich wollte ihn wissen lassen, daß ich gehört hatte, was er eben vor Zeugen gesagt hatte. Vor allem aber wollte ich ihm zu verstehen geben, wie sehr sein neuer Klient die ihm widerfahrene Ehre zu schätzen wisse.


      »Ich bin hungrig«, sagte ich ihm. »Alles, was ich zu essen hatte, war ein kleiner Imbiß in einer Snackbar. Ich könnte jetzt ein Stachelschwein mitsamt den Stacheln verschlingen. Lassen Sie uns nach Hause gehen.«


      Seine Reaktion war menschlich, ritterlich und durchaus bewundernswert. Man hätte glauben können, wir hätten die Szene ein dutzendmal geprobt. Er stand auf, ohne ein Wort zu sagen, nahm Stock und Hut von einem Tisch, der in der Nähe stand, gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und rief unserem verehrten Publikum mit Stentorstimme zu: »Ein Affentheater!« Dann drehte er sich um und ging zur Tür. Ich folgte ihm. Niemand machte auch nur einen Versuch, uns aufzuhalten.


      Da ich das Gebäude besser kannte als er, übernahm ich auf dem Korridor die Führung und brachte uns sicher nach unten und auf die Straße. Im Taxi saß er mit zusammengepreßten Lippen da und hielt den Lederriemen an der Wagentür fest umklammert. Gesprochen wurde kein Wort. Als der Wagen vor dem Haus hielt, bezahlte ich den Chauffeur, stieg aus und hielt die Tür für ihn offen. Ich ging ihm dann auf der Vortreppe voraus, um die Haustür aufzuschließen. Aber mein Schlüssel genügte nicht. Die Tür sprang nur zwei Zentimeter auf und wurde dann durch die Riegelkette gehalten. Ich mußte also klingeln, damit Fritz uns aufmachte. Nachdem er gekommen war und uns hereingelassen hatte, gab Wolfe uns beiden die Instruktion: »Die Tür muß von nun an immer abgeriegelt sein! Immer!« Und dann wandte er sich an Fritz: »Haben Sie den Nierenbraten angerichtet?«


      »Jawohl. Sie haben ja nicht angerufen.«


      »Und was machen die Knödel und der gebrannte Zucker?«


      »Alles ist bereit.«


      »Gut gemacht. Und bringen Sie mir bitte ein Bier, Fritz. Meine Kehle ist einfach ausgedörrt.«


      Nachdem er Stock und Hut abgelegt hatte, ging er ins Büro, und ich zottelte hinter ihm her.


      Ich setzte mich nicht an meinen Schreibtisch, sondern ging zu dem roten Ledersessel, auf dem schon Tausende von Klienten gesessen haben, ganz zu schweigen von den Tausenden, die nie in den Klientenstand erhoben wurden. Ich vergrub mich tief in den Polstern, lehnte mich zurück und kreuzte die Beine. Fritz brachte das Bier. Wolfe öffnete die Flasche, schenkte sich ein und trank.


      Er schaute mich an. »Hanswurst«, sagte er.


      Ich schüttelte den Kopf. »Pardon, ich sitze hier nicht aus Jux, sondern um Mißverständnisse zu vermeiden. Als Klient sage ich mir, je näher ich bei Ihnen sitze, desto besser. Als Angestellter muß ich aber leider sagen: Jeder ist sich selbst der Nächste, und erst einmal muß ich mein eigenes Problem gelöst haben. Wenn Sie das wirklich meinten, was Sie da vorhin sagten, dann sagen Sie mir doch bitte, wie hoch der Vorschuß ist, den ich Ihnen zu zahlen habe, und ich werde dann gleich einen Scheck ausstellen. Wenn Sie das aber nicht meinten, dann muß ich mich jetzt wie ein Besessener aus Ihrem Haus stürzen.«


      »Archie, ich bin ein geschlagener Mann! Ich habe mich zur Übernahme dieses Mandats verpflichtet!«


      »Und das Honorar?«


      »Nichts!«


      »Interessiert es Sie, wie ich den heutigen Tag verbracht habe?«


      »Interessieren? Nein. Aber was bleibt mir schon übrig?«


      Ich gab ihm einen ausführlichen Bericht. Erst ganz allmählich, als er bis zum dritten Glas Bier vorgestoßen war, setzte er eine etwas weniger saure Miene auf. Es hatte den Anschein, als ob er mir überhaupt keine Aufmerksamkeit schenkte. Aber aus langer Erfahrung wußte ich, daß das kein Grund zur Aufregung war. Zur rechten Stunde am rechten Ort würde er sich haargenau an jede Kleinigkeit erinnern. Als mein Bericht beendet war, grunzte er vernehmlich.


      »Wie viele von diesen fünf Personen könnten Sie dazu bewegen, morgen Punkt elf Uhr hier bei uns zu sein?«


      »Bei dieser Sachlage? Ohne einen neuen Köder?«


      »Ja.«


      »Da ist auch nicht ein einziger, auf den ich schwören könnte. Aber ich kann's ja mal probieren. Vielleicht kann mir Lon Cohen einen kleinen Wink mit dem Zaunpfahl geben, der sich als günstig erweisen kann. Hängt wohl von der Dicke des Rumpsteaks ab, das ich ihm serviere. Apropos Rumpsteak, ich muß ihn ja anrufen.«


      »Rufen Sie ihn an und laden Sie ihn bei uns zum Abendessen ein.«


      An sich war das ein freundlicher und großzügiger Vorschlag. Gewiß kein übler Gedanke. Aber die Situation war doch etwas kompliziert. Wenn wir diesen Fall in der üblichen Weise bearbeitet hätten, für Pinkepinke versteht sich, hätte ich Lon zu einem Göttermahl bei Pierre eingeladen. Die ganze Sache wäre dann auf Spesen gegangen, und wir hätten unser Geld zurückbekommen. Aber hier lag die Sache doch anders. Wenn ich die Rumpsteaks als Spesen verrechnete, konnte Wolfe sie bei der Steuer nicht absetzen, es sei denn, daß er mich als Klienten angab. Wenn ich meinerseits den Betrag für die Steaks nicht verrechnete, saß ich selbst in der Patsche, und es gab dann keinerlei Steuervergünstigungen weder für Wolfe noch für mich. Und das kam natürlich nicht in Frage.


      So rief ich Lon an, und er kam und aß mit uns einen soliden, saftigen Nierenbraten und Karamelknödel statt des Rumpsteaks bei >Pierre<. Es war ein sehr bequemes Arrangement und kostete auch weiter kein Geld, hatte aber doch seinen Haken, denn gewöhnlich vertilge ich sechs von diesen Knödeln und mußte mich diesmal mit vieren begnügen. Und Wolfe mußte sich mit sieben statt mit zehn Knödeln zufriedengeben. Doch er ertrug diese Misere mit Seelenruhe und behielt den Kopf oben, vor allem, da er sich mit einer zweiten Portion Salat und Käse tröstete.


      Als wir nach dem Essen im Büro saßen, mußte ich innerlich vor Lon den Hut abziehen. Alle Achtung. Er hatte so viel und so gut gegessen und auch getrunken, wie man sich's nicht besser träumen lassen kann, aber er zeigte doch keine Schlagseite. Meine beiden Anrufe und dann die Einladung zum Essen bei uns hatten ihn von Anfang an in die richtige Verfassung gebracht. Er wußte, man wollte etwas von ihm, und war zum Geben oder Nehmen bereit, je wie man es wünschen sollte. Nun saß er in einem der gelben Sessel, nippte an seinem Kognak und ließ seine Blicke von mir zu Wolfe und zurück schweifen.


      Aus Wolfes Brust, die in leichten Wellenbewegungen auf und ab wogte, stieg ein tiefer Seufzer auf. »Ich bin in einer fatalen Lage, Mister Cohen«, erklärte er. »Ich habe mich zur Untersuchung eines Mordfalles verpflichtet und brauche jetzt einen Ausgangspunkt für meine Ermittlungen. Als Ihnen Archie heute sagte, daß ich am Tode von Miss Eads völlig uninteressiert sei, so entsprach das der Wahrheit. Aber jetzt bin ich interessiert und brauche eine Art Hilfestellung für den ersten Schritt. Wer hat Miss Eads ermordet?«


      Lon schüttelte den Kopf. »Das wollte ich gerade Sie fragen. Natürlich hat es sich schon herumgesprochen, daß sie gestern bei Ihnen war und Ihr Haus verließ, kurz bevor sie ermordet wurde. Man glaubt daher allgemein, daß Sie sich mit dem Fall befassen. Aber, sagen Sie, wieso und seit wann brauchen Sie eigentlich eine Art Hilfestellung für den ersten Schritt?«


      Wolfe warf ihm einen schiefen Blick zu. »Stehen Sie in meiner Schuld, Mr. Cohen, oder steh' ich in Ihrer Schuld?«


      »Na, sagen wir, es steht unentschieden.«


      »Also gut. Wenn wir quitt sind, hoffe ich, daß ich etwas Kredit bei Ihnen habe. Morgen früh werde ich Ihre Zeitung lesen und ebenso alle die anderen Blätter. Aber heute ist heute, und wir sitzen jetzt hier. Haben Sie was dagegen, wenn wir uns über die Sache unterhalten?«


      Lon sagte, daß er absolut nichts dagegen habe. Er bewies es auch, indem er gleich zu reden anfing. Er redete fast eine geschlagene Stunde. Nur hin und wieder wurde er von Wolfe oder von mir mit ein paar Fragen unterbrochen. Als er fertig war, waren wir gewiß besser informiert, das will ich gar nicht bezweifeln, aber was man einen Ausgangspunkt nennen könnte, das hatten wir noch immer nicht.


      Helmar, Brucker, Quest, Pitkin und Miss Duday würden nicht nur 80 Prozent der Softdown-Aktien erhalten; sie würden auch die Verteilung von weiteren 10 Prozent der Aktien an das übrige Personal kontrollieren und dabei nach eigenem Ermessen entscheiden, wer etwas bekommen soll. Das wären also die 90 Prozent, über die Priscillas Vater eine letztwillige Verfügung traf. Die restlichen 10 Prozent hätten einem Sozius gehört, der inzwischen verstorben sei, und gehörten nun dessen Tochter, der verwitweten Mrs. Sarah Jaffee. Diese Mrs. Jaffee sei früher eine enge Freundin von Priscilla Eads gewesen. Ihr Mann sei in Korea gefallen.


      Nach Ansicht der Journalisten männlichen Geschlechts sei Oliver Pitkin der Hauptverdächtige. Warum, sei eigentlich unklar. Bei den Journalistinnen läge Viola Duday in Führung. Keinerlei Beweis habe sich dafür erbringen lassen, daß sich irgendeiner der fünf Hauptnutznießer des Testaments in finanziellen Schwierigkeiten befände oder besonders boshaft, geldgierig oder blutdürstig wäre. Aber nach allgemeiner Ansicht käme es auf diesen Beweis auch gar nicht so an, da jeder der fünf ja für sich allein das runde Sümmchen von anderthalb Millionen Dollar erhalten würde. Soweit der Presse bekannt, sei keiner der fünf durch Alibi oder sonstige Umstände frei von Verdacht und daher von der Liste potentieller Täter zu streichen. Von etwa sechzig Reportern aller Zeitungen und Nachrichtenagenturen, die sich mit dem Fall befassen, sei zumindest die Hälfte fest überzeugt, daß Daphne O'Neil auf die eine oder andere Art tief in die Sache verwickelt sei, und sie bemühten sich jetzt herauszufinden, auf welche Art.


      Die Nachricht, daß Priscilla von den letzten Stunden ihres Lebens sieben im Hause von Nero Wolfe verbrachte, habe man durch Perry Helmar erfahren, der das seinerseits wieder von einem Hilfsbeamten der Staatsanwaltschaft erfahren habe. Helmar habe diese Information an einen Lokalreporter des AP-Pressedienstes weitergeleitet, und zwar um die Nachmittagszeit. Eine Stunde später, nachdem er jedes Interview abgelehnt hatte, habe er eine Erklärung über seinen eigenen Besuch im Hause von Nero Wolfe ausgegeben und geschildert, wie man ihn auf grausame Art getäuscht habe. Diese Erklärung sei von der gesamten Abendpresse gedruckt worden. Darin werde zwar nicht direkt behauptet, aber doch unmißverständlich angedeutet, daß der Mord an Priscilla Eads nicht geschehen wäre, wenn nicht Wolfe ihre Anwesenheit in seinem Hause Helmar verschwiegen hätte. Lons eigenes Blatt, die Gazette, würde Helmars Erklärung in großer Aufmachung auf Seite drei bringen. Bei dieser letzten Mitteilung warf Lon einen fragenden Blick auf Wolfe. Offenbar erwartete er eine Stellungnahme. Aber Wolfe schwieg.


      Im Leben von Priscilla Eads habe es eine ganze Reihe von Komplikationen gegeben. Nach dem Tode ihres Vaters - sie war damals fünfzehn Jahre alt - habe sie bei den Helmars gelebt, doch sie habe den größten Teil dieser Zeit in Internatsschulen verbracht, davon zwei Jahre im Smith College in Northampton, Massachusetts. Ihre Leistungen in der Schule und im College seien immer vorzüglich gewesen. Dann aber, einige Monate vor ihrem neunzehnten Geburtstag und mitten im Semester, habe sie ihren Freunden plötzlich mitgeteilt, sie wolle sich jetzt erst einmal in der Welt umschauen. Sie habe sich dann eine Wohnung in New York genommen, und zwar in Greenwich Village, und ein Mädchen, eine Köchin und einen Hausmeister engagiert und viele Gesellschaften veranstaltet. Nach einigen Monaten aber habe sie das Leben in Greenwich Village satt gehabt. Über ihre nächsten Schritte waren Lons Informationen etwas unbestimmt. Nach den Erkundigungen eines Reporters der Gazette soll ihr Stubenmädchen eines Tages erklärt haben, sie müsse unbedingt nach New Orleans fahren, um ihre kranke Mutter zu besuchen. Da Priscilla nur nach einem Vorwand suchte, um von Greenwich Village fortzukommen, und ganz besonders von ihrem Vormund Perry Helmar, der ständig darauf drängte, sie solle ihr Studium im Smith College wieder aufnehmen, habe sie kurzerhand zwei Flugkarten nach New Orleans gekauft. Eine für sich und eine für ihr Mädchen. Und dann seien die beiden abgeflogen.


      Wahrscheinlich habe sie dann in New Orleans die Bekanntschaft von Eric Hagh gemacht. In diesem Punkt war Lon übrigens noch vager. Aber fest stand jedenfalls, daß sie Hagh getroffen hatte, ihn heiratete und mit ihm irgendwohin nach Südamerika reiste, wo er geschäftlich oder sonstwie zu tun hatte. Fest stand auch, daß sie drei Monate später plötzlich in New York auftauchte, und zwar in Begleitung des Mädchens, mit dem sie die Reise angetreten hatte, aber ohne ihren Mann. Sie kaufte dann ein Haus in dem schönen Waldgelände in der Nähe von Mount Kisco. Zwei Jahre lang amüsierte sie sich auf ihre Art, ließ sich von allen möglichen Männern Avancen machen, wobei es ihr offenbar den Hauptspaß machte, Erwartungen hochzuschrauben und dann im letzten Augenblick die Verehrer abblitzen zu lassen, die sich schon als kleine Don Juans vorgekommen waren. Mit der Zeit hatte sie aber auch diese Spielereien satt und zog nach Reno, wo sie sich die vorgeschriebene Zeit aufhielt. Nachdem sie ihre Scheidung prompt erhalten hatte, kehrte sie nach New York zurück und trat in die Heilsarmee ein.


      Als Lon diese Geschichte mit der Heilsarmee erzählte, sah ich ihn mit einem etwas ungläubigen Blick an. Nein, die Priscilla Eads, wie ich sie gekannt hatte, in ihrem blaßgelben Kleid und in der auf Taille zugeschnittenen Jacke, konnte man sich wirklich kaum als heilig-spröden Tambourmajor vorstellen. Aber Lon berichtete zweifellos nach bestem Wissen und Gewissen und übertrieb auch nicht, nur um eine bessere Wirkung zu erzielen.


      Priscilla hatte es tatsächlich zwei Jahre bei der Heilsarmee ausgehalten. Sie hatte Uniform getragen. Sie hatte sieben Tage die Woche gearbeitet, ihre alten Freunde und Gewohnheiten aufgegeben und bescheiden gelebt. Von heute auf morgen - sie war immer impulsiv gewesen - trat sie aus der Heilsarmee aus. Sie mietete sich eine zweistöckige Wohnung in einem Haus der 74. Straße Ost und zeigte jetzt zum erstenmal ein aktives Interesse an allem, was die Softdown AG betraf. Dieses neu erwachte Interesse wurde nicht überall mit Wohlgefallen aufgenommen. Es sei bekannt, fuhr Lon fort, daß es Reibungen zwischen ihr und ihrem ehemaligen Vormund Perry Helmar gegeben habe, der noch immer der Treuhänder des Vermögens war, das ihr bald zufallen sollte. Im übrigen wisse man auch, daß sie vor einigen Monaten Daphne O'Neil gekündigt hätte. Sie habe ihr gesagt, sie solle den Betrieb auf der Stelle verlassen und sich nie wieder blicken lassen. Aber diese Kündigung sei dann von der Betriebsleitung aufgehoben worden, und zwar mit ausdrücklicher Billigung von Helmar, der auf Grund seiner Befugnisse als Treuhänder in allen diesen Dingen die letzte Entscheidung hatte. Nach den bisherigen Ermittlungen lägen keinerlei Anzeichen dafür vor, daß ein Anschlag auf Priscillas Leben geplant war.


      Die Ereignisse am Montag standen in ihrem zeitlichen Ablauf ziemlich genau fest. Der Fahrer des Taxis, in das ich Priscilla gesetzt hatte, berichtete, als Fahrziel hätte sie den Hauptbahnhof angegeben, die Grand Central Station. Als er sie zum Bahnhof gebracht hatte, sagte sie, sie habe sich's anders überlegt. Sie bat ihn, zum Central Park zu fahren. Er fuhr sie also zum Park. Ganz langsam und bedächtig fuhr er sie einmal um den Park herum. Als die Runde fertig war, sagte sie, sie denke über etwas nach und er möchte sie doch noch mal um den ganzen Park herumfahren. Sicher ist sicher, dachte der Chauffeur und machte sie auf den bereits aufgelaufenen Fahrpreis aufmerksam. Sie gab ihm einen Zehn-Dollar-Schein. Nach der zweiten Runde bat sie ihn, zur 74. Straße Ost Nr. 618 zu fahren. Das geschah dann auch. Das Taxi hielt vor dem Haus kurz nach eins. Der Chauffeur half ihr beim Aussteigen und brachte das Gepäck zur Haustür, die sie mit ihrem Schlüssel öffnete. Er ging dann zu seinem Wagen zurück und fuhr davon.


      Polizei und Presse sind der Ansicht, der Mörder habe in ihrer Wohnung auf sie gelauert, nachdem er sich mit dem Schlüssel Eintritt verschafft hätte, den Priscillas Mädchen, Margaret Fomos, in ihrer Handtasche trug. Er hatte also Margaret Fomos bereits ermordet, um sich der Handtasche zu bemächtigen, was aber nicht besagte, daß er diesen Mord von Anfang an geplant hätte. Vielleicht hätte er damit gerechnet, auf weniger riskante Art an die Handtasche heranzukommen, aber möglicherweise hätte ihn das Mädchen erkannt. Da Margaret Fomos schon seit Jahren bei Priscilla in Stellung war, sei es nur zu natürlich, daß sie jemanden erkennen mußte, der schon öfter mit Priscilla zusammengekommen war.


      Ich füllte mein halbes Notizbuch mit den Informationen, die wir an jenem Abend von Lon Cohen erhielten. Aber ich glaube, die Proben, die ich eben erwähnte, genügen vorläufig. Nachdem ich Lon zur Tür gebracht hatte, kehrte ich ins Büro zurück. Da saß Wolfe in einer Art von Buddha-Positur, das Kinn auf die Brust gesenkt und die Augen geschlossen. Ohne die Augen zu öffnen, fragte er mich, wie spät es sei, und ich sagte ihm, halb elf.


      Er gab wieder einen seiner Grunzlaute von sich. »Zu spät, um noch anzurufen. Wieviel Uhr ist es jetzt in Venezuela?«


      »Keine Ahnung.«


      Ich wollte gerade zum großen Globus gehen, der bei den Bücherregalen stand. Aber er kam mir zuvor. Wenn's darum geht, den Globus zu konsultieren, ist Wolfe einfach nicht zu schlagen. Er fuhr mit seinem Finger einen Meridian entlang, von Quebec bis zum


      Äquator. »Ein paar Grad mehr nach Osten. Dürfte wohl eine Stunde später sein.« Mit einem leichten Stoß setzte er den Globus in Bewegung und machte ein enttäuschtes Gesicht.


      Ich hielt das Ganze für einen albernen Scherz und frotzelte ihn. »Sie sind ganz dicht beim Panamakanal«, sagte ich. »Der Kanal bringt Sie zum Stillen Ozean. Versuchen Sie doch mal die Galapagosinseln. Da ist es jetzt erst halb neun.«


      Er hörte nicht hin. »Holen Sie Ihren Notizblock«, knurrte er. »Wenn ich etwas übernehme, dann klemme ich mich auch dahinter. Hier ist Ihr Programm für morgen vormittag.«


      Ich führte seinen Befehl aus.
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      Gewiß war die Witwe Rowley an allem schuld. Damit will ich sagen, daß meine Vorstellung von einer Witwe auf früheste Kindheitserinnerungen zurückgeht. Wir lebten damals in Ohio, und auf der anderen Seite der Straße lebte die Witwe Rowley. Mir ist seither noch so manche Witwe über den Weg gelaufen, fast möchte ich sagen, über den Weg gehumpelt, denn die Erinnerung an die Witwe Rowley ist so stark, daß es mir noch immer einen Schlag gibt, wenn ich eine Frau treffe, die man als Witwe bezeichnet und die noch kein falsches Gebiß hat, nicht ständig vor sich hin brabbelt und ohne Krückstock laufen kann.


      Mrs. Sarah Jaffee hatte keine sichtbaren Defekte. Wahrscheinlich hatte sie kaum mehr als ein Drittel der Jahre auf dem Buckel, wenn man hier von Buckel sprechen darf, wie die Witwe Rowley. Das zeigte mir schon der erste flüchtige Blick, als sie mich in ihre Wohnung im sechsten Stock eines Hauses in der 80. Straße Ost einließ. Der flüchtige Blick war übrigens gleich von einem milden Schock begleitet. Obwohl es ein freundlicher und sonniger Tag im Juni war und noch früh am Morgen, es war erst zehn Uhr, lag der Wintermantel eines Mannes über der Rückenlehne eines Stuhles in der Diele, und auf einem gut polierten Tisch lag ein Filzhut, wie er auch nur von Männern getragen wird. Ich senkte meine Blicke züchtig und murmelte nur zu mir selbst, während sie mich durch ein geräumiges und luxuriös eingerichtetes Wohnzimmer führte: Schließlich hatte ich mich doch telefonisch angemeldet, und da sie wußte, daß ich komme, hätte man doch von einer Witwe erwarten können, daß sie vorher ein wenig aufräumt.


      Als wir dann zu einer Nische hinter dem Wohnzimmer kamen, wo auf einem Tisch das Frühstücksgedeck für zwei Personen stand, bin ich nicht gerade wie eine kleine Zimperliese errötet, aber ich hatte doch das Gefühl, man habe mich vielleicht an die falsche Adresse verwiesen.


      »Ich lag noch im Bett, als Sie anriefen«, sagte sie und griff nach einem Löffel. »Ich nehme an, Sie haben gefrühstückt. Wie wär's mit einer Tasse Kaffee? Bitte schön, nehmen Sie doch Platz ... Nein, nicht hier. Das ist der Stuhl meines Mannes. Olga! Bringen Sie bitte eine Kaffeetasse!«


      Eine Tür flog auf. Eine Walküre mit einer Tasse und einer Untertasse in der Hand trat ins Zimmer.


      »Aber, Liebling, man nimmt doch ein Tablett«, sagte Mrs. Jaffee. Die Walküre drehte sich um ihre nicht ganz unbeachtliche Achse und verschwand. Ehe die Tür noch zu schwingen aufgehört hatte, stapfte sie wieder herein, diesmal mit Tasse und Untertasse auf einem Tablett, und ich sprang vorsichtig zur Seite, um nicht zermalmt zu werden. Als sie das Zimmer verlassen hatte, reichte mir meine Gastgeberin den Kaffee. Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich ihr gegenüber.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie, um mich zu beruhigen. »Ich bin nicht ganz bei Trost, das ist alles.« Sie machte ihren Mund weit auf, um ein Stück Melone hineinzustecken. Es stand nun außer Frage, daß sie Zähne hatte. Und sehr schöne Zähne obendrein. Ich nippte am Kaffee, der nahezu untrinkbar war, wenn man den Kaffee von unserem Fritz gewohnt war.


      »Es ist Ihnen wohl bekannt, daß mein Mann tot ist«, sagte sie.


      Ich nickte. »Ja, das habe ich gehört.«


      Sie nahm noch einen Bissen Melone. »Er war Major der Reserve, technischer Offizier bei der Nachrichtentruppe. Als er eines Tages im März vorigen Jahres wegging, ließ er Hut und Mantel in der Diele liegen. Ich habe die Sachen nicht weggeräumt. Als ich drei Monate später hörte, er sei gefallen, lagen die Sachen noch immer da. Das war vor einem Jahr. Jetzt liegen sie auch noch da, und ich kann das Zeug einfach nicht mehr sehen, der bloße Anblick verschafft mit Übelkeit, aber da liegen sie noch immer.«


      Sie machte eine Handbewegung. »Und hier ist auch noch der Platz, wo er gefrühstückt hat. Mir wird richtig schwummerig, wenn ich die Tasse und den Teller und das Besteck da sehe. Waren Sie nicht erstaunt, als ich Ihnen am Telefon sagte, bitte schön, besuchen Sie mich in meiner Wohnung? Ich kenne Sie doch überhaupt nicht. Und Sie sind doch Detektiv und wollen mich über einen Mord ausfragen.«


      »Nun ja, ein ganz klein wenig erstaunt war ich schon«, sagte ich, um keinen allzu verwunderten Eindruck zu erwecken.


      »Natürlich waren Sie erstaunt.« Sie schob eine Weißbrotschnitte in den elektrischen Toastapparat, der auf dem Tisch stand. »Und dann, verstehen Sie, verlor ich völlig die Nerven. All die Sachen hier, der Hut, der Mantel, die Teller, das Besteck ... Ich sagte mir, doch das liegt schon einige Zeit zurück, nun aber Schluß mit dem Stumpfsinn. Und ich beschloß auch ganz genau, auf welche Weise Schluß gemacht werden mußte. Dazu brauchte ich einen Mann. Der Mann, sagte ich mir, wird dann hier mit mir am Frühstückstisch sitzen. Er wird da sitzen, wo Richard saß. Auf dem Stuhl meines Mannes. Und dann werde ich ihn bitten, dieses scheußliche Zeug, den Hut und den Mantel, aus der Diele fortzuschaffen. Aber wissen Sie, was passiert ist?«


      Ich sagte, ich wüßte es nicht.


      Sie löste den letzten Bissen von ihrer Melonenscheibe ab, nahm die geröstete Weißbrotschnitte aus dem Toastapparat und bestrich sie mit Butter, ehe sie mir erzählte, was passiert war. »Es war einfach kein Mann da, den ich darum bitten konnte! Von all den Männern meines Bekanntenkreises war auch nicht ein einziger, der dafür Verständnis gehabt hätte! Ich war aber fest entschlossen, daß es auf diese Weise geschehen sollte. Da saß ich also nun und wußte nicht ein und aus, und heute früh, als Sie anriefen, da war ich sowieso ganz aus dem Häuschen, denn die Sache mit der armen Priscilla war doch so grauenhaft, ich meine die Art, wie sie ums Leben kam. Und da dachte ich mir, der Mann, der jetzt anruft, das ist doch ein Fremder, und da kommt's doch gar nicht darauf an, ob er Verständnis dafür hat oder nicht. Er kann doch hier am Tisch sitzen und mit mir frühstücken und dann kann er den Mantel und den Hut nehmen und fortschaffen.«


      Sie machte eine fahrige Bewegung mit der Hand und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und haben Sie gehört, wie ich zu Ihnen sprach?« Sie machte ihre eigene Stimme nach. »Ich nehme an, Sie haben schon gefrühstückt... Nein, nicht hier. Das ist der Stuhl meines Mannes.« Sie beruhigte sich wieder. »Ich verlor einfach die Nerven. Glauben Sie, daß ich wirklich einen Klaps habe?«


      Ich stand auf, ging um den Tisch herum zu der Seite, wo sie saß.


      Ich setzte mich in den Stuhl rechts von ihr, nahm die Serviette, hielt den Teller hoch und streckte meinen Arm aus und sagte: »Kann ich bitte eine Scheibe Toast haben?«


      Sie starrte mich volle drei Sekunden an, ehe sie die Hand in Bewegung setzte, und es geschah im Zeitlupentempo, um mir den Toast zu reichen. Ihre Hand zitterte übrigens kaum.


      »Verzeihen Sie«, sagte ich, »aber wenn ich Ihnen helfen soll, darf ich auch vor dem Brot nicht zurückschrecken, aber es hat einen so scheußlich pappigen Geschmack wie alle diese Spezialbrote in Zellophanpapier, die schon in der Backstube vergammeln. Also wenn Sie ein wenig Gelee hätten oder Marmelade oder Honig ...«


      Sie stand auf und ging durch die Tür. Einen Augenblick später kam sie mit einem voll beladenen Tablett zurück. Ich entschied mich für eine Pflaumenmarmelade. Sie präparierte eine weitere Scheibe Toast, bestrich sie mit Butter, biß einmal ab und schenkte uns beiden neuen Kaffee ein. Sie aß zuerst die letzten Krümel ihrer Scheibe Toast auf, ehe sie sprach.


      »Wenn Sie nicht so furchtbar auf das Brot geschimpft hätten, hätte ich wohl bald einen Weinkrampf bekommen.«


      »Ja, das habe ich mir gedacht.«


      »Werden Sie den Mantel und den Hut mitnehmen?«


      »Aber gewiß doch.«


      Sie schaute mich prüfend an und streckte eine Hand aus, als ob sie meinen Arm berühren wollte, zog aber die Hand zurück. »Heißt das, daß Sie wirklich Verständnis für meine Lage haben?«


      »Gott bewahre, nein! Ich bin ja nur ein Fremder.« Ich schob meine Kaffeetasse beiseite. »Nun hören Sie mal zu, Mrs. Jaffee, was ich Ihnen sagen will. Also Nero Wolfe untersucht für einen Klienten den Mord an Priscilla Eads. Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, haben wir keine Ahnung, ob Sie überhaupt etwas über den Mord wissen, direkt oder indirekt, aber vielleicht haben Sie gewisse Informationen, die uns dienlich sein könnten. Von Ihrem Vater erbten Sie doch 10 Prozent des Aktienkapitals der Softdown AG, und eine Zeitlang waren Sie doch die engste Freundin von Priscilla Eads, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Wann haben Sie Priscilla zuletzt gesehen?«


      Sie wischte sich die Lippen und Finger an der Serviette ab, legte die Serviette dann auf den Tisch, rückte ihren Stuhl vom Tisch weg und stand auf. »Ich glaube, im anderen Zimmer ist es bequemer«, sagte sie. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, wo es erheblich kühler war, da die Jalousien nur einen matten und beruhigenden Lichtschimmer hereinließen. Über allen Sitzgelegenheiten befanden sich hellblaue Schutzüberzüge, und die Sessel und Stühle sahen so aus, als hätte noch nie jemand auf ihnen gesessen. Nachdem Mrs. Jaffee Zigaretten aus einem Keramikgefäß genommen und ich sie angezündet hatte, setzte sie sich auf den Kissenhügel eines fast schon überlebensgroßen Diwans und sah jetzt der Witwe Rowley noch weniger ähnlich als früher. Ich setzte mich auf einen Stuhl.


      »Schauen Sie«, sagte sie, »mit meinem Kopf ist das so 'ne Sache. Ich glaube ganz bestimmt, daß ich einen Sparren zu viel habe. Als Sie mich eben fragten, wann ich Priscilla das letzte Mal sah, da ging mir erst ein Licht auf, daß es doch jemand getan haben muß.«


      »Was getan? Daß sie jemand getötet haben muß?«


      Sie nickte. »Ich habe erst gestern nachmittag davon erfahren, am Spätnachmittag. Ein Bekannter rief mich an und erzählte es mir. Ich bekomme nie eine Abendzeitung zu Gesicht. Auch die heutige Morgenzeitung habe ich noch nicht gelesen, und den Mordbericht würde ich wahrscheinlich sowieso nicht gelesen haben. So was ist mir einfach zuwider. Ich bin darin komisch: Was ich nicht sehen will, sehe ich eben nicht. Ich wußte also nur: Priscilla ist tot, man hat sie erwürgt in ihrer Wohnung aufgefunden. Erst als Sie mich fragten, wann ich sie zuletzt gesehen hätte, ging es mir plötzlich auf, irgend jemand müsse das doch getan haben. Sie hat es doch nicht selbst getan. Oder doch?«


      »Höchstens, wenn ihr jemand nachher beim Entfernen des Strickes geholfen hatte. Sie wurde mit einer Art von Strick erdrosselt.«


      Mrs. Jaffee erstarrte, und es sah so aus, als ob sie nun jeden Augenblick in den Kissen versinken würde. »Dauert es... dauert so was lange?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Wie lange?«


      »Bei einem guten, festen Strick nur ein paar Sekunden. Dann hat man das Bewußtsein verloren.«


      Ihre Hände waren so fest zusammengeballt, daß sich die Nägel gewiß tief in die Haut einkrallten. »Und was konnte eine Frau machen, wenn sie ein Mann mit einem guten, festen Strick zu würgen begann?«


      »Nichts. Nur sterben, wenn er's ernst damit meinte.« Und dann wurde ich grob. »Sie dürfen sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Wenn ich vor einer Minute, als es Ihnen eiskalt über den Rücken lief, mit dem Erdrosseln begonnen hätte, wäre jetzt alles längst vorüber.« Sie hatte ihre Zigarette in den Aschenbecher geworfen. Der Qualm störte mich. Ich zerdrückte den Stummel. »Und nun wollen wir wieder von vorn anfangen und einen neuen Versuch machen. Wann haben Sie Miss Eads zuletzt gesehen?«


      Sie holte lang und tief Atem, wobei sie die Lippen weit auseinanderhielt, und lockerte die Fäuste ein wenig. »Über dieses Thema möchte ich eigentlich nicht sprechen.«


      »Da hört der Spaß auf«, sagte ich wütend. »Sie schulden mir drei Dollar.«


      »Wie bitte? Wofür?«


      »Gebühr für das Taxi, damit ich mich dann beim Frühstück auf den Stuhl Ihres Mannes setzte. Das war doch der Grund, weswegen Sie mich kommen ließen. Zurück wird es noch teurer sein, da ich ja noch bei der Heilsarmee anhalten muß, um Hut und Mantel abzuladen. Aber ich hab's Ihnen ja nun mal versprochen, das Zeug fortzuschaffen. Macht zusammen drei Dollar. Zahlung in bar bevorzugt.«


      Sie schüttelte den Kopf und sah mich finster an. »Sind wir uns früher schon mal begegnet?«


      »Nicht, daß ich wüßte. Warum?«


      »Sie finden anscheinend immer das richtige Wort, als ob Sie mich ganz genau kennen würden. Was für ein Tag ist heute?« »Mittwoch.«


      »Dann sah ich Priscilla das letzte Mal genau vor einer Woche, am vorigen Mittwoch. Sie rief bei mir an und lud mich zum Mittagessen ein. Ich nahm die Einladung an. Pris wollte wissen, ob ich zu einer außerordentlichen Sitzung der Aktionäre der Softdown AG kommen würde. Die Sitzung sollte am 1. Juli sein, einen Tag nach ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag.«


      »Sagten Sie zu?«


      »Nein. Verstehen Sie, auch in dieser Hinsicht bin ich recht komisch. Seit mein Vater vor fünf Jahre starb und mir zwölftausend Softdown-Aktien hinterließ, habe ich das Gebäude nie wieder betreten. Ich habe an keiner Sitzung teilgenommen und mich auch sonst nicht für den Betrieb interessiert. Mein Einkommen von der Softdown ist sehr anständig. Aber, wie gesagt, um den Betrieb kümmere ich mich überhaupt nicht. Kennen Sie einen gewissen Perry Helmar?«


      Ich bejahte die Frage.


      »Nun, dieser Helmar setzt mir seit Jahren zu, ich solle doch zu den Sitzungen kommen. Aber ich hab's nie getan. Einfach aus Angst bin ich nie hingegangen. Wenn du hingehst, dachte ich mir, wird ganz bestimmt was mit dem Betrieb passieren, wodurch sich dann dein Einkommen verringern wird. Und das ist dann deine Schuld. Warum sollte ich also etwas riskieren, wenn es vollauf genügte, daß ich hübsch zu Hause saß und nicht zu den Sitzungen ging? Kennen Sie einige der Leute bei der Softdown, zum Beispiel Brucker und Quest? Und Pitkin? Und diese Viola Duday?«


      »Ja«


      »Also, die sind auch alle hinter mir her gewesen, jeder von ihnen und zu verschiedenen Zeiten, und sie wollten von mir Vertretungsvollmacht haben, um für mich und meine Aktien das Stimmrecht auszuüben. Ich dachte mir aber ...«


      »Wie war das mit der Vertretungsvollmacht? Wollten sie alle zusammen eine gemeinsame Vollmacht?«


      »O nein, nein. Jeder wollte Vertretungsvollmacht nur für sich allein. Jeder von ihnen hat sich allein an mich herangepirscht. Aber am allerschlimmsten war diese Duday. Ist sie nicht ein furchtbares Frauenzimmer?«


      »Möchte ich auch annehmen. Sie kennen sie viel besser als ich. Warum wollte Miss Eads eigentlich, daß Sie bei einer außerordentlichen Sitzung der Generalversammlung erscheinen sollten?«


      »Sie sagte mir, sie wollte die Wahl eines neuen Vorstands durchsetzen. Alle Mitglieder des Vorstands sollten Frauen sein, und den Vorsitz im Vorstand sollte Viola Duday führen. Ich weiß nicht, ob ich mich richtig ausgedrückt habe. Aber man nennt das doch Vorstand, nicht wahr?«


      »Ja, Vorstand ist schon richtig. Und wen wollte Miss Eads noch im Vorstand haben?«


      »Ja, ich kann mich nicht mehr ganz genau ... Doch, jetzt erinnere ich mich wieder. Priscilla wollte, sie und ich, Priscilla und ich, und Viola Duday, wir sollten im Vorstand sein. Und dann noch irgendeine Frau, die irgendeine Abteilung in der Fabrik leitet. Ich habe den Namen vergessen. Und dann noch Priscillas Mädchen. Sie wissen doch, das Mädchen, das schon so lange bei ihr in Stellung war, Margaret... Ich habe den Nachnamen vergessen. Wie heißt sie doch nur?«


      Ich frischte ihr Gedächtnis auf. »Fomos. Margaret Fomos.«


      »Nein, nicht Fomos. Oder doch. Ja natürlich. Sie hat ja dann geheiratet.«


      Ich nickte. »Sie ist auch ermordet worden. Man hat ihr auf der Straße aufgelauert und sie Montag nacht erdrosselt, ein paar Stunden vor dem Mord an Priscilla Eads.«


      Sarah Jaffee sah mich völlig verstört an.


      »Wie? Auch Margaret?«


      »Ja. Diese fünf Personen sollten also in den Vorstand gewählt werden. War da sonst noch jemand?«


      »Man hat Margaret ermordet? Genauso wie Priscilla?«


      »Ja. Offensichtlich ging es um den Schlüssel zur Wohnung von Miss Eads, der sich in ihrer Handtasche befand, denn die Handtasche ist verschwunden. Der neue Vorstand sollte also aus diesen fünf Frauen bestehen«.


      »Ja.«


      »Aber Sie sagten ihr, daß Sie zu dieser Generalversammlung nicht erscheinen würden?«


      Mrs. Jaffee preßte ihre Hände wieder fest zusammen, doch nicht ganz so fest wie früher. »Und ich sagte ihr, ich hätte auch keine Lust, im Vorstand zu sein und nun den Direktor zu spielen. Ich wollte mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Und da sagte sie, ich hätte wohl nichts dagegen, immer schön pünktlich meine Dividenden einzukassieren, und ich sagte, mehr wolle ich wirklich nicht, und ich hoffe, daß die Dividenden auch weitergehen werden. Aber wenn ich mich einmische, sagte ich ihr, dann wird es auch mit den Dividenden Schluß sein. Und ich wünschte ihr alles Gute zum neuen Vorstand und sagte, hoffentlich klappe auch alles, und wenn es nicht klappe, tue es mir schrecklich leid, aber ich könne es auch nicht ändern.«


      »Hat Priscilla Sie früher schon mal gebeten, zu einer Generalversammlung zu kommen?«


      »Nein, es war das erste Mal. Ich hatte sie über ein Jahr nicht gesehen. Sie rief mich an und besuchte mich, als sie von Richards Tod - vom Tod meines Mannes - gehört hatte.«


      »Ich dachte, sie war Ihre beste Freundin?«


      »Ach, das ist schon lange her.«


      »Wie lange?«


      Sie warf mir einen unfreundlichen Blick zu. »Ich spreche über diese Dinge nicht gern.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Es hat auch keinen Sinn, darüber zu sprechen.«


      »Vielleicht doch. Auf alle Fälle haben Sie mir schon für einen Dollar Informationen gegeben. Bleiben also noch zwei Dollar, die Sie mir schulden.«


      Sie wandte den Kopf zur Seite und rief: »Olga!« Ein paar Sekunden später stapfte die Walküre ins Zimmer. Mrs. Jaffee fragte, ob noch etwas Kaffee übrig sei, und als Olga bejahte, bat sie darum, ihr noch etwas Kaffee zu bringen. Die Walküre trat ab und kam bald mit dem Gewünschten zurück und sogar auf einem Tablett, ohne daß man es ihr extra gesagt hatte. Mrs. Jaffee kuschelte sich in die Ecke des Diwans, goß den Kaffee ein und nippte an der Tasse.


      »Ich könnte Ihnen sagen, wie alt ich war«, flüsterte sie leicht errötend, »als ich Priscilla kennenlernte.«


      Ich sagte ihr, diese Mitteilung wäre mir sehr willkommen.


      Sie nippte weiter an ihrem Kaffee. »Ich war damals vier Jahre alt, Priscilla etwa zwei Wochen. Mein Vater arbeitete in der Firma ihres Vaters, und die Familien waren befreundet. Natürlich machen vier Jahre bei Kindern viel aus. Aber Pris und ich, wir hatten uns von Anfang an gern, und als ihre Mutter starb und bald darauf auch ihr Vater und sie dann bei den Helmars lebte, da waren wir eigentlich immer wie Schwestern. Natürlich waren wir oft getrennt, da wir verschiedene Schulen besuchten und ich schon mein Abschlußexamen machte, als sie erst mit dem Studium begann. Aber wir haben uns immer geschrieben, sicher wohl tausend Briefe im Laufe der Zeit. Wissen Sie, daß Priscilla das Studium plötzlich aufgab und sich eine Wohnung in New York nahm, in Greenwich Village?«


      Ich sagte, das sei mir bekannt.


      »Das war die Zeit, wo wir am engsten befreundet waren. Mein Vater starb damals, und meine Mutter war schon lange tot. So lebte ich praktisch mit Priscilla zusammen, obwohl ich natürlich eine eigene kleine Wohnung hatte. Wissen Sie, was das ganze Unglück mit Priscilla ist? Sie hat zuviel Geld!«


      »Wir müssen leider die Hilfszeitwörter der Vergangenheit benutzen«, korrigierte ich.


      »Ach ja, ich vergaß. Sie hatte ein enormes Einkommen. Nach ein paar Monaten hatte sie genug vom Leben in Greenwich Village. Auf einmal war sie weg. Wissen Sie, was sie als Grund dafür angab? Ihr Dienstmädchen, die Margaret, von der wir eben sprachen, bitte, stellen Sie sich das vor, ihr Dienstmädchen wollte nach New Orleans fahren, um ihre kranke Mutter zu besuchen! Haben Sie so was schon mal gehört? Und im Hui ging's los. Und ich mußte mich um die Wohnung kümmern. Alles zusperren, und was man da sonst noch für Scherereien hat. Aber damals waren wir noch gut befreundet. Sie schrieb mir begeisterte Briefe aus New Orleans. Und eines Tages schrieb sie, sie hätte ihren süßen, lieben, schönen Märchenprinzen gefunden, hurra! und sie hätte ihn geheiratet, und sie würden nun nach Peru fahren, denn er hätte dort ein Vorkaufsrecht auf die Kordilleren oder so was Ähnliches.«


      Mrs. Jaffee nahm den letzten Schluck aus ihrer Tasse, die sie dann auf das Tablett stellte. Sie ließ sich in die Kissen zurückfallen. »Das war der letzte Brief«, sagte sie, »den ich von Priscilla erhielt, der allerletzte. Vielleicht habe ich ihn noch. Ich erinnere mich noch, dem Brief war auch ein Foto von ihm beigelegt. Ich wunderte mich, daß sie mir dann überhaupt nicht mehr schrieb. Eines Tages rief sie mich an. Sie sei wieder in New York und ganz allein, von Margaret abgesehen, und sie nenne sich jetzt Miss Priscilla Eads. Wir trafen uns ein paarmal, und als sie sich ein Haus in Westchester kaufte, habe ich sie auch einmal dort besucht. Aber sie hatte sich so verändert, war ein ganz anderer Mensch geworden. Sie hat mich dann auch nicht mehr eingeladen, und wenn sie es getan hätte, wäre ich auch nicht gegangen. Vier Jahre habe ich sie dann überhaupt nicht mehr gesehen, bis sie aus Reno zurückkam und in die Heilsarmee eintrat. Kennen Sie die Geschichte schon?«


      Ich sagte ja.


      »Zu der Zeit, als sie vom Tod meines Mannes hörte und mich besuchen kam, hatte sie auch davon genug. Sie hatte sich's in den Kopf gesetzt, den Betrieb ihres Vaters ganz in seinem Sinne weiterzuführen. Natürlich mußte sie damit noch bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag warten. Sie war eigentlich wieder ganz die alte Priscilla, und wir hätten uns jetzt vielleicht wieder öfter gesehen. Aber ich hatte ja gerade Richard verloren und war nicht in der Stimmung, mit Menschen zusammenzukommen. So kam es, daß ich sie erst vorige Woche wiedersah, und da wußte ich natürlich nicht...«


      Sie hielt unvermittelt inne, warf ihr Kinn hoch. »Um Gottes willen, das ist doch nicht meine Schuld, weil ich nicht tat, was sie wollte, daß sie nun ...? Das hat doch nichts damit zu tun, daß man sie jetzt ermordet hat? Oder vielleicht doch? Wollten Sie deshalb mit mir sprechen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Die erste Frage kann ich nicht beantworten, wohl aber die zweite. Antwort: Nein, ich habe nicht deshalb mit Ihnen sprechen wollen. Hat sie sich dann nochmals mit Ihnen in Verbindung gesetzt, telefonisch oder brieflich?«


      »Nein.«


      »Haben sich die Leute von der Softdown mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«


      »Nein.«


      »Wo waren Sie Montag abend? Sie müssen mir jetzt keine eidesstattliche Versicherung geben. Aber die Polizei wird das alles noch ganz genau wissen wollen.«


      »Ganz bestimmt nicht!«


      »Verlassen Sie sich darauf! Sie werden auf diese Frage antworten, es sei denn, die Polizei kann den Fall noch vorher lösen. Wir können jetzt ja mal eine kleine Generalprobe abhalten. Mit wem haben Sie Canasta gespielt?«


      »Ich habe überhaupt nicht gespielt. Ich war zu Hause. Hier in meiner Wohnung.«


      »Hatten Sie Gesellschaft? War Olga im Haus?«


      »Nein.«


      Ich war nicht gerade baß erstaunt über diese Antworten. »Lassen wir das«, sagte ich. »Für diese Fragen brauchen wir keine Generalprobe.« Ich beugte mich etwas zu ihr hinüber. »Hören Sie, Mrs. Jaffee, ich will jetzt ganz offen mit Ihnen reden. Ich bin hier unter Vorspiegelung falscher Tatsachen. Ich sagte schon, uns - Mr. Wolfe und mir - sei an Informationen gelegen. Das ist richtig. Aber wir brauchen auch Hilfe. Gewiß sind Ihnen doch die Bestimmungen im Testament von Priscillas Vater bekannt? Nachdem sie jetzt tot ist, wird der größte Teil der Softdown-Aktien, wie Sie wissen, fünf Personen zufallen, und zwar Helmar, Brucker, Quest, Pitkin und Miss Duday.«


      »Ja, das weiß ich.« Falten huschten über ihre Stirn. Mit innerer Spannung hörte sie mir zu.


      »Also gut. Sie selbst sind Aktionärin. Wir möchten, daß Sie gerichtlich gegen diese fünf Leute vorgehen. Sie können das durch Ihren eigenen Anwalt machen lassen. Sonst können wir Ihnen auch einen Anwalt empfehlen. Wir möchten, daß Sie eine einstweilige Verfügung erwirken, die es diesen fünf Personen untersagt, in irgendeiner Weise von ihren Eigentumsrechten an den Aktien Gebrauch zu machen, ehe nicht festgestellt ist, ob nicht einer oder mehrere von ihnen diese Eigentumsrechte durch Begehung einer strafbaren Handlung erlangt haben. Wir glauben, daß das Gericht unter den gegebenen Umständen einem solchen Antrag wahrscheinlich stattgeben wird.«


      »Aber was habe ich ...?« Die Falten auf ihrer Stirn zogen tiefere Furchen. »Ich sehe nicht ein, warum ich das machen sollte.«


      »Weil Sie ein berechtigtes Interesse daran haben, daß die Angelegenheiten der Firma ordnungsgemäß geführt werden. Weil Sie Priscillas älteste Freundin und früher sogar ihre engste Freundin waren. Wer hat sie Ihrer Meinung nach ermordet?«


      »Ich weiß es ja nicht. Ich wünschte... Unterlassen Sie doch diese Fragen!«


      »Deswegen bin ich ja gekommen. Es mag zu nichts führen. Möglich, daß die Polizei rasche Arbeit leistet und daß morgen oder übermorgen schon alles geklärt ist. Und dann erübrigt sich diese Frage. Aber möglicherweise wird die Polizei den Fall niemals aufklären. Solche Fälle sind schon beschrieben worden. Wenn wir noch eine Woche oder gar einen Monat warten, dann kann es für Mr. Wolfe zu spät sein, mit den Ermittlungen anzufangen. Und im übrigen hat er einen Klienten, und der Klient wird nicht warten. Wir können uns nicht so glatt und einfach an alle Leute heranmachen wie die Polizei. Uns stehen nicht alle Türen offen. Wir müssen uns auf irgendeine Weise Zugang zu diesen Leuten verschaffen. Und diese einstweilige Verfügung, das ist der Weg. Ich will jetzt keine albernen Witze darüber reißen, Mrs. Jaffee, daß Sie ja gar nichts anderes wollen, als pünktlich Ihre Dividenden einzukassieren. Kann ich verstehen. Aber schließlich hat der Betrieb doch schon seit Jahren eine schöne Stange Geld für Sie abgeworfen, und Sie haben davon anständig leben können. Ist es da zuviel verlangt, wenn Sie einen kleinen Gegendienst leisten? Und es ist doch sicher wie das Amen in der Kirche, daß Priscilla Eads Sie um diese Gefälligkeit gebeten hätte, wenn sie noch sprechen könnte. Es wird Ihnen gewiß keine Mühe ...«


      Ich brach mitten im Satz ab, denn nur ein Vollidiot redet unbeirrt weiter, auch wenn sein Gesprächspartner längst schon nicht mehr zuhört. Als sie vom Diwan aufstand und sich in Bewegung setzte, sagte sie kein Wort. Aber es gab keinen Zweifel darüber, daß sie das Feld räumte. Vom hinteren Ende des Zimmers rief sie mir zu: »Das tue ich nicht! Unter keinen Umständen! Nein!«


      Und weg war sie. Einen Augenblick später hörte man das Geräusch einer sich schließenden Tür. Sie wurde fest und energisch zugemacht, aber nicht wütend zugeschlagen. Ich stand da und überlegte, was nun zu tun sei. Da ich mein Pulver verschossen hatte und hier doch nichts mehr zu besorgen war, verließ ich das Zimmer, aber nicht in der Richtung, in der Mrs. Jaffee abgezogen war, sondern in der entgegengesetzten Richtung. Als ich durch die Diele ging, fiel mein Blick auf den Hut, der auf dem Tisch lag, und auf den Mantel, der über die Rückenlehne eines Stuhles gebreitet war.


      Heiliger Strohsack, dachte ich, da geht der Hut hoch. Und er ging wirklich hoch, weil ich ihn inzwischen aufgehoben hatte. Ich nahm den Hut mit. Und auch den Mantel.
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      Es war schon fast Mittag, als ich nach drei Fahrtunterbrechungen mein Taxi an der Ecke der 29. Straße und der Lexington Avenue bezahlte und zu Fuß in östlicher Richtung weiterging. Zuerst hatte ich vor einer Snackbar gehalten, um Wolfe anzurufen und ihm mitzuteilen, daß ich keinen Erfolg gehabt hatte. Dann hielt ich beim Depot der Heilsarmee, um mich durch eine wohltätige Stiftung von Hut und Mantel zu befreien. Der dritte Haltepunkt aber war das Restaurant, wo - nach den Angaben von Lon Cohen - Andreas Fomos als Kellner beschäftigt war. Als ich hörte, daß Fomos einen freien Tag Hatte, machte ich mich auf den Weg zu seiner Wohnung.


      Ich war keineswegs allzu hoffnungsfreudig. Ich hatte damit gerechnet, daß ich Sarah Jaffee zur 35. Straße begleiten würde, zu einer Besprechung mit Wolfe und Nathaniel Parker, um dort den Antrag für den Erlaß der einstweiligen Verfügung aufzusetzen. Dieser Parker ist übrigens der einzige Anwalt, dem Wolfe jemals Orchideen geschickt hat. Die Besprechung fiel nun also wegen Nebel aus, und der von Wolfe gewünschte Besuch bei Fomos erschien mir doch als ein sehr kümmerlicher Ersatz. So machte ich mich nicht gerade mit einem Gefühl überschäumender Begeisterung, sondern höchstens mit altgewohnter Routine auf die Suche nach dem Haus in der 29. Straße Ost. Mit den Luchsaugen des erfahrenen Detektivs sah ich mich rechts und links um. Auf der anderen Straßenseite sah ich etwas, was mich interessierte. Ich überquerte die Straße und betrat einen muffigen und schmierigen Schusterladen. Da saß ein Mann, der sich bei meinem Eintritt eine Zeitung vors Gesicht hielt.


      Ich richtete meine Worte also an die Zeitung. »He, Sie da, rufen Sie sofort Polizeileutnant Rowcliff an. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß ich mich schon in den nächsten Sekunden der unbefugten Ausübung eines öffentlichen Amtes schuldig machen werde. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


      Die Zeitung verschwand, und nun sah man das dickliche, aber immerhin noch nicht schwülstige Gesicht eines städtischen Polizeibeamten namens Halloran. »Sie haben aber verdammt scharfe Augen«, sagte er und stellte damit nur eine Tatsache fest. »Wenn Sie besagten Polizeileutnant beleidigen wollen, haben Sie meinen Segen. Fahren Sie nur so fort, junger Mann!«


      »Vielleicht ein andermal. Jetzt habe ich keine Zeit. Ich bin froh, daß ich Sie traf, denn vielleicht laufe ich jetzt in eine Falle. Sollte ich in drei Tagen nicht zurück sein, rufen Sie Rowcliff an. Sagen Sie mal, ist das hier eine Beschattungsaktion mit allem Komfort, oder sind Sie hier mutterseelenallein, um nach dem Burschen Ausschau zu halten?«


      »Unsinn! Bin nur hier, um mir ein Paar Schnürsenkel zu kaufen.«


      Ich entschuldigte mich für die Störung, überließ den guten Mann seinen wichtigen Einkäufen und ging auf die andere Straßenseite. Allem Anschein nach hatte die Mordkommission die Sache noch nicht zum erfolgreichen Abschluß gebracht, da sie es noch für nötig hielt, sich etwas näher mit Fomos zu befassen, der meines Wissens und auch nach den Berichten der Zeitungen nur insofern in die Sache verwickelt war, als er seine Frau verloren hatte. Gewiß war das keine heiße Spur, diese Beschattung von Fomos, sonst hätte Halloran ganz anders reagiert.


      Das Haus war ein alter Steinbaukasten aus roten Ziegeln, fünf Stockwerke hoch. An der rechten Seite des Eingangs hingen die Briefkästen mit den Namen der Hausbewohner. Fast ganz am Ende stand der Name von Fomos. Ich drückte auf die Klingel, wartete eine halbe Minute, bis ich das Surren hörte, machte das Haustor auf, trat ein und ging die Treppen hinauf. Auf jedem Stockwerk befanden sich drei Wohnungstüren, zwei rechts und links vom Treppenaufgang und eine in der Mitte. An einer der beiden äußeren Türen im dritten Stock hing ein Trauerflor. Ich klingelte, und schon bald hörte man von drinnen eine tiefe, mürrische Stimme. »Wer ist da?«


      Davon ausgehend, daß ich mir ja schließlich mit anderthalb Stunden schwerer Arbeit einen kleinen Anspruch erworben hatte, sagte ich: »Ein Freund von Sarah Jaffee! Mein Name ist Goodwin!«


      Die Tür wurde mit einem Ruck weit aufgerissen, und vor mir stand Herkules. Seine kurzen weißen Hosen bildeten einen starken Kontrast zu seiner dunklen Hautfarbe und zu seinem pechschwarzen Haarschopf. »Ich bin in Trauer«, sagte er. »Was wünschen Sie?«


      »Sind Sie Andreas Fomos?«


      »Ich heiße Andy Fomos. Niemand nennt mich Andreas. Was wünschen Sie?«


      »Ich möchte gern wissen, warum Priscilla Eads unbedingt wollte, daß Ihre Frau Direktorin der Softdown-Aktiengesellschaft werden sollte?«


      »Was?« Er hob den Kopf. »Was sagen Sie da?«


      Ich wiederholte meine Frage. Als er sie endlich kapiert hatte, machte er eine abwehrende Bewegung mit den Händen. »Alles Mumpitz«, polterte er los. »Wer's glaubt, wird selig!«


      »Aber genau vor einer Woche hat Miss Eads zu Mrs. Jaffee gesagt, Ihre Frau solle Direktorin bei der Softdown werden. Das war genau vor acht Tagen.«


      »Ich glaub's immer noch nicht. Bei dieser Priscilla Eads hat's doch so'n bißchen gehapert. Was? Alle zwei Jahre ist bei ihr ein Ziegel gerutscht, und dann war sie eben leicht meschugge. Was? Ja, natürlich, Menschenskind, ich hab' das alles genau ausgeschnüffelt, versteht sich, und sogar aufgeschrieben. Und wer kommt dann? Die Polizei und will den ganzen Quatsch lesen. Da hab' ich eben diesen Klammhaken von der Polente das Zeug gegeben. Ich hab' meine Frau ja erst vor zwei Jahren kennengelernt und geheiratet. Aber sie hat mir alles haargenau erzählt. Das Leben in Greenwich Village und in New Orleans, die Geschichte mit ihrem Mann in Peru. Und wie sie dann ohne ihn zurückkam und ihr Mütchen an den Männern kühlte. Und dann die Sache in Reno und die Geschichte mit der Heilsarmee.« Er machte eine allwissende Handbewegung. »Nee, mir können Sie nichts erzählen. Meine Frau hat das alles mit ihr durchgemacht. Und nun kommen Sie und sagen, sie wollte meine Frau zu 'ner Frau Direktor machen. Hab' ich gesagt: Wer's glaubt, wird selig? Richtig, hab' ich gesagt. Aber nun sag ich Ihnen: Natürlich werd' ich selig und glaub' das Zeug. Warum auch nicht? Dieser Priscilla Eads war ja alles zuzutrauen. Da glaub' ich alles. Aber gewußt hab' ich von der Sache nichts. Sagen Sie mal, was wünschen Sie eigentlich?«


      »Ich glaube«, sagte ich, »wir sprechen lieber drinnen in der Wohnung, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      »Sind Sie so'n Reporter?«


      »Nein. Ich ...«


      »Oder so'n Klammhaken von der Polizei?«


      »Nein. Ich arbeite für ...«


      Ich weiß nicht, wie oft man schon versucht hat, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Auf alle Fälle muß es oft gewesen sein, daß meine Reaktion darauf schon ganz automatisch geworden ist. Ja sogar zu automatisch. Als Andy Fomos zur Seite sprang und gerade die Tür zuschlagen wollte, hoppla, da prellte ich meinen Fuß schon nach vorn, um mich mit dem üblichen Druck entgegenzustemmen. Aber mit dem >wie üblich< war's diesmal Essig. Er war noch schneller und stärker, als er aussah, und statt nur sein Körpergewicht auf die Tür wirken zu lassen, was doch höchstens eine halbe Sekunde länger gedauert hätte, machte er's mit den Muskeln; und dazu hatte der Junge ganze Töpfe voll Bouillon in den Knochen. Ehe ich's noch gewahr wurde, hatte er schon die Tür zugeknallt. Das Schloß sprang zu, und da stand ich nun mit angeschlagener Nase und einer Schramme quer über der gewichsten Spitze meines zweitbesten Paars Schuhe.


      Ich ließ mir Zeit, als ich die Treppe von der dritten Etage zum Erdgeschoß hinunterging. Ich war nicht gerade in Hochstimmung. Immer wenn Wolfe mich in irgendeiner Sache losschickt, bemühe ich mich natürlich, mein Bestes zu leisten. Aber ich erwarte nicht, daß immer gleich ein Wunder geschieht. Doch jetzt sah's wirklich so aus, als ob mir nur noch ein Wunder helfen könnte. Und die Situation war ja schon an sich recht wunderlich. Es ging ja diesmal nicht einfach darum, die Wünsche eines Klienten zu befriedigen und ein Honorar einzustecken. Ich selbst war ja der Klient, und Wolfe war ja nur durch mich in diese Sache hineingeschlittert. Es ging um die Wurst, aber um meine eigene Wurst. Und die Dinge lagen ja auch nicht mehr so wie am Tag zuvor, wo ich einfach auf eigene Faust loszog und etwas stürmisch und stoßweise bei einer kleinen Privatkonferenz der Softdown AG auftauchte. Nun wurde der Fall von Wolfe bearbeitet, und da gab's natürlich keine Extratouren ohne seine besondere Genehmigung. Und dann kam noch was hinzu. Wie ich so auf die Straße trat und mir dachte, es hat ja schließlich auch keinen Sinn, dem Halloran mit seinen Schnürsenkeln noch ein herzliches Lebewohl zu sagen, da hatte ich aber auch keinen Schimmer von einer Ahnung, was nun zu tun sei. An der Lexington Avenue nahm ich mir ein Taxi.


      Ich war nicht gerade von der Art und Weise begeistert, wie Wolfe die Sache aufnahm. Als ich allein ins Büro kam und ihm sagte, meines Wissens sei auch nicht damit zu rechnen, daß früher oder später noch jemand kommen würde, da gab er wieder seine bekannten Grunzlaute von sich, versank tief in seinem Sessel und verlangte einen ganz ausführlichen Bericht. Während ich ihm alles, aber auch alles, von und über Sarah Jaffee und Andreas Fomos erzählte, saß er bewegungslos da, mit geschlossenen Augen, die Hände auf dem Bauch. Das war ganz in Ordnung. Aber als ich fertig war, stellte er auch nicht eine einzige Frage, sondern nuschelte nur: »Das würde ich nun alles mal tippen.»


      »Den ganzen Bericht?« fragte ich.


      »Ja.«


      »Das kann den ganzen Nachmittag und vielleicht noch länger dauern.«


      »Ja, das ist anzunehmen.«


      Zugegeben, es war die Zeit vor dem Mittagessen. Nicht gerade der richtige Augenblick, wo man von ihm erwarten konnte, daß er sich in etwas hineinkniete. So ließ ich vorläufig alles auf sich beruhen. Aber nachdem wir gut und reichlich gespeist hatten und er mir beim Essen lang und breit auseinandergesetzt hatte, was er von dem republikanischen Präsidentschaftskandidaten hielt, nahm ich einen neuen Anlauf. Als er sich's in seinem Schreibtischsessel bequem gemacht hatte und lässig in einem Magazin blätterte, bemerkte ich so nebenbei: »Ein paar Richtlinien für meine Arbeit wären schon sehr willkommen, falls Sie ein paar Minuten Zeit haben.«


      Er sah mich leicht verwundert an. »Ich bat Sie doch, den Bericht zu tippen.«


      »Ja, ich hab's gehört. Aber das sagten Sie doch nur, damit ich irgendwie beschäftigt bin, bis Ihnen wieder was einfällt. Wenn Sie wollen, daß ich die Zeit totschlage, bis Sie darüber nachzudenken geruhen, was man nun tun soll, dann sagen Sie es doch bitte ganz offen. Was hat das schon für einen Sinn, die Schreibmaschine abzunutzen und einen Haufen Papier zu vergeuden?«


      Er legte das Magazin beiseite. »Archie. Vielleicht erinnern Sie sich noch, daß ich einmal ein Honorar von vierzigtausend Dollar zurückgeschickt habe, das mir ein Klient namens Zimmermann gezahlt hatte, weil er mir Vorschriften machen wollte, wie sein Fall zu führen sei, statt die Sache mir zu überlassen. Also?« Er nahm das Magazin zur Hand. Er legte es wieder beiseite. »Bitte, tippen Sie den Bericht.« Er nahm das Magazin wieder zur Hand.


      Was er da sagte, stimmte aufs Wort, und wie er's erzählte, klang es auch sehr edel und heroisch. Aber es machte keinen Eindruck auf mich. Die Sache war ganz einfach die, daß er Arbeit haßte und nicht die geringste Lust verspürte, mit der Arbeit anzufangen, solange er sich noch irgendwie drücken konnte. Er hatte mir eine Chance gegeben, die Sache anlaufen zu lassen. Ich war mit leeren Händen zurückgekommen, und nun war nicht abzusehen, wann er sich an die Arbeit machen würde - wenn überhaupt. Ich schaute ihn an, wie er sein verdammtes Magazin las. Es wäre die Höhe der Gefühle gewesen, einen kleinen Schießprügel aus der Schublade zu ziehen und ihm das Magazin aus Kernschußweite aus der Hand zu schießen, aber mit größtem Bedauern sagte ich mir, eine solche Handlung wäre doch nicht ratsam. Ich sagte mir auch, daß ich ihn im Augenblick weder durch Worte noch durch Taten aus seiner Untätigkeit herausreißen konnte. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Ich konnte wieder Urlaub nehmen und verduften oder ich konnte dableiben, Order parieren und mich an das Tippen des Berichts machen. Ich drehte mich, als wäre ich auf einen Zapfen montiert, zog die Schreibmaschine an mich heran, nahm mir Papier, spannte es ein und hämmerte auf die Tasten.


      Dreieinhalb Stunden später, um sechs Uhr, hatten sich verschiedene Dinge ereignet. Ich hatte neun Seiten getippt. Vier Journalisten hatten angerufen, zwei waren persönlich erschienen, aber nicht vorgelassen worden. Fritz hatte mich gebeten, ihm beim Forträumen einiger Möbel im Vorderzimmer zu helfen, damit er den Teppich einrollen und zur Reinigungsanstalt schicken konnte, und ich hatte ihm den Gefallen getan. Wolfe war um vier Uhr für zwei Stunden nach oben in sein Treibhaus gegangen. Kaum war er fort, hatte das Telefon wieder geläutet. Diesmal war es kein Journalist, der anrief. Ich sprudle nicht gerade über vor Liebenswürdigkeit, wenn Fremde anrufen und sich bei Wolfe anmelden lassen wollen. Aber als ich jetzt den Namen des Anrufers hörte und er mir sagte, warum er kommen wollte, da lag die Sache doch anders. Ich sagte ihm, er solle zehn Minuten nach sechs kommen. Als er auf die Minute pünktlich erschien, führte ich ihn ins Vorderzimmer und schloß die Verbindungstür zum Büro.


      Als Wolfe nach Ablauf der zwei Stunden wieder nach unten kam und zu seinem Schreibtisch ging, dachte ich mir, es wäre doch nur recht und billig, wenn ich ihm jetzt eine Chance zur Selbstkritik gäbe. Sicher hatte er eingesehen, daß er sich vorhin zu schroff benommen hatte. Aber weit gefehlt. Er setzte sich hin und klingelte nach Bier, und als Fritz das Gewünschte brachte, öffnete er eine Flasche, goß sich ein, nahm ein Buch von dem großen Bücherhaufen auf seinem Schreibtisch, lehnte sich zurück und schwelgte in Seligkeit. Er war fest entschlossen, die Zeit bis zum Abendessen froh und wohlgemut zu verbringen.


      »Verzeihung«, sagte ich sanft. »Im Vorderzimmer wartet ein Herr, der Sie sprechen möchte.«


      Er sah mich an. Sein Blick verfinsterte sich. »Wer?«


      »Also, die Sache ist so. Gestern abend sagten Sie, Sie brauchten irgendeinen Anhaltspunkt. Ich bin heute früh losgezogen, um mal zu sehen, wo wir mit den Ermittlungen ansetzen können. Aber es klappte nicht. Als ich nun Ihre Enttäuschung sah, dachte ich mir, da muß doch was geschehen. Und das ist jetzt der Fall. Der Mann da nebenan ist ein Anwalt. Er heißt Albert M. Irby und hat ein Büro in der 41. Straße. Ich rief Parker an. Er hatte noch nie von Irby gehört, teilte mir dann aber mit, daß Irby bei den Gerichten in New York zugelassen ist und einen guten Ruf genießen soll. Mir selbst sagte Irby, er vertrete Eric Hagh, den geschiedenen Gatten von Priscilla Eads, und er möchte mit Ihnen sprechen.«


      »Wo in aller Welt haben Sie denn diesen Burschen aufgetrieben?« fragte er grantig.


      »Aufgetrieben ist eigentlich etwas übertrieben. Er ist von selbst gekommen. Er rief genau einundzwanzig Minuten nach vier an, um eine Zeit mit Ihnen zu verabreden.«


      »Und was will er?«


      »Mit Ihnen sprechen. Da Sie's nicht gern haben, daß sich ein Klient in einen Fall einmischt, habe ich mich natürlich zurückgehalten und nicht weiter gefragt.«


      Nun machte mir Wolfe auf seine Art ein großes Kompliment. Er starrte mich mißtrauisch an. Offenbar argwöhnte er, daß ich ihn zum besten haben wollte, denn das war wohl doch des Guten zuviel, daß ich in knapp zwei Stunden Albert M. Irby aufgestöbert, seine Verbindung mit Priscilla Eads herausgefunden und ihn gleich beim Schlafittchen gepackt und herbeigeschafft hatte. Ich nahm ihm sein Mißtrauen nicht weiter übel, aber schließlich soll man sein Licht ja auch nicht unter den Scheffel stellen.


      »Nein«, sagte ich mit fester Stimme.


      Er grunzte. »Und Sie wissen nicht, was er will?«


      »Nein.«


      Er legte das Buch beiseite. »Führen Sie ihn herein.«


      Das war an sich eine sehr reizvolle Beschäftigung, diesen Juristen ins Büro zu führen und ihn zu bitten, im roten Ledersessel Platz zu nehmen, aber ich muß ganz offen zugeben, daß er rein äußerlich nicht gerade eine aufblühende Knospe war. So was von Glatze habe ich mein Lebtag nicht gesehen. Sie war mit Sommersprossen besprenkelt, über die Schweißtropfen munter wie kleine Bächlein rieselten. Und nichts geschah, um diese Munterkeit zu stören. Er nahm kein Taschentuch, um sie abzuwischen. Und die Bächlein rieselten weiter. Sie wurden nicht kleiner - und auch nicht größer.


      Man kann nicht sagen, daß die Bächlein abstoßend wirkten. Doch nach etwa zehn Minuten war die Spannung unerträglich geworden. Würden die Bächlein weiter rieseln und immer weiter?


      Irby breitete seine Aktentasche auf dem kleinen Tisch neben seinem Sessel aus. »Ich will ganz offen sein«, sagte er mit einer Stimme, die gut einen Schuß Essig und etwas weniger Öl hätte vertragen können. »Ich bin kein Genie wie Sie, Mr. Wolfe. Wir stehen nicht auf gleicher Stufe. Ich will Ihnen kurz und bündig vortragen, um was es geht, und dann genau das tun, was Sie wünschen.«


      Das war keine sehr glückliche Einleitung, wenn er von Wolfe eine Gefälligkeit wünschte. Wolfe preßte die Lippen zusammen. »Bitte, fahren Sie fort.«


      »Danke.« Er saß vornübergebeugt im Sessel. »Ich weiß es zu schätzen, daß Sie mich empfangen haben, wenn es mich auch nicht weiter überrascht, da mir ja Ihre großen Leistungen im Dienst der Gerechtigkeit bekannt sind. Und das ist es, was ich jetzt von Ihnen will. Ich will, daß meinem Mandanten von mir Gerechtigkeit zuteil wird. Sein Name ist Eric Hagh. Ein Anwalt in Venezuela, und zwar in Caracas, mit dem ich schon früher beruflich zu tun hatte, bat mich, die Vertretung zu übernehmen. Sein Name ist Juan Blanco.«


      »Bitte, buchstabieren!« sagte ich, den Notizblock in der Hand.


      Er buchstabierte und wandte sich dann wieder Wolfe zu. »Das war vor neun Tagen. Am sechzehnten dieses Monats. Auf den Rat von Blanco hatte Hagh bereits eine Mitteilung an Mr. Perry Helmar gesandt. Sie waren dann aber zu der Ansicht gelangt, daß Hagh einen Rechtsvertreter in New York haben müsse, und so hat mir Blanco alle Unterlagen zugeschickt, das heißt natürlich in Abschrift.« Er zeigte auf die Aktentasche. »Ich habe alles bei mir. Wenn Sie vielleicht einen Blick ...«


      »Später«, warf Wolfe ein. »Zunächst mal, um was geht es?«


      »Gewiß, gewiß.« Irby war bereit, Wolfe in jeder Weise entgegenzukommen. Die Schweißperlen auf seiner sommersprossigen Glatze sahen jetzt wie angeklebt aus. »Da ist erstens die Fotokopie eines Briefes, datiert: Cajamarca, Peru, 12. August 1946, geschrieben und unterzeichnet von Priscilla Eads-Hagh. Die Richtigkeit der Namensunterschrift ist von Margaret Caselli beglaubigt. Caselli ist der Mädchenname von Margaret Fomos, die Montag nacht ermordet wurde. In diesem Schriftstück hat Priscilla Hagh ihrem Gatten, Eric Hagh, die Hälfte ihres damaligen und künftigen Vermögens übertragen, und zwar ohne jeden Vorbehalt.«


      »Und worin bestand das Vertragsinteresse, das, wie Sie ja wissen, nach angelsächsischem Recht vorliegen muß?« fragte Wolfe.


      »Ja ... Das ist nicht spezifiert.«


      »Dann ist die Sache höchst anfechtbar.«


      »Mag sein. Über diesen Einspruch wird das Gericht entscheiden müssen, doch auf alle Fälle haben wir mit diesem Schriftstück eine mächtige Waffe in der Hand. Ich möchte nur noch betonen, daß dieser Brief meinem Mandanten in gutem Glauben ausgehändigt und von ihm in gutem Glauben angenommen wurde.«


      »Ich bin kein Jurist, Mr. Irby.«

    

  


  
    
      »Ja, ich weiß, Mr. Wolfe, daß Sie kein Jurist sind. Aber ich kam zu Ihnen auch nicht wegen einer Rechtsfrage. Ich kam zu Ihnen, um den Sachverhalt zu klären. Nach einem Artikel, der heute früh in der New York Times und in anderen Zeitungen erschienen ist, befand sich Miss Eads, früher Mrs. Eric Hagh, am Montag nachmittag und abend in Ihrem Haus. Nach diesen Presseberichten hielt sich auch der treuhänderische Verwalter ihres Vermögens, Mr. Perry Helmar, am Montag abend in Ihrem Hause auf. Ich wäre Ihnen nun äußerst dankbar, wirklich sehr verbunden, wenn Sie mir mitteilen könnten, ob in Ihren Gesprächen mit diesen beiden Personen das Schriftstück erwähnt wurde? Ich meine die Urkunde, die Priscilla Hagh unterschrieben und Margaret Caselli beglaubigt hat.«


      Wolfe rutschte ein wenig im Sessel herum, wobei er sein Gleichgewicht verlagerte. Einen Arm stützte er auf den Ellbogen und strich sich mit den Fingerspitzen über die Unterlippe. »Ich möchte lieber noch einige Einzelheiten erfahren«, murmelte er. »Warum hat Hagh so lange mit der Geltendmachung seines Anspruches gewartet?«


      »Mit dem größten Vergnügen würde ich diese Frage beantworten. Wirklich mit dem größten Vergnügen. Blanco hat mich genau informiert. Aber natürlich wäre es unstatthaft, wenn ich irgendwelche Auskünfte über vertrauliche Mitteilungen geben würde. Ich bin da gebunden. Aber so viel kann ich Ihnen sagen, daß Hagh erst vor einem Monat Blanco aufgesucht hat. Er zeigte ihm das Schriftstück und bat um seinen Rat, wie er am besten seinen Anspruch unmittelbar nach dem 30. Juni, dem Geburtstag seiner geschiedenen Frau, geltend machen könne, da sie ja an diesem Tage in den Besitz eines Millionenvermögens kommen würde. Blanco setzte sich mit mir telefonisch in Verbindung. Ich prüfte die Sache von hier aus. Vor allem nahm ich Einsicht in das Testament von Priscillas Vater. Gestützt auf meine Nachprüfungen und die von Hagh gemachten näheren Angaben, riet Blanco seinem Mandanten, nicht bis zum 30. Juni zu warten, also bis zu dem Tage, da das unbeschränkte Eigentum auf Priscilla übergeben würde, sondern seinen Anspruch unverzüglich bei dem Treuhänder anzumelden, d. h. bei Perry Helmar, und zu verlangen, daß die Hälfte des Vermögens nach Beendigung der Treuhänderschaft an Hagh an Stelle von Priscilla zu übertragen sei, widrigenfalls er Helmar persönlich haftbar machen werde.«


      Irby machte eine skeptische Bewegung mit den Achseln.


      »Für Venezuela mag das ein ganz guter Rat gewesen sein. Wieweit das auch für New York der Fall ist, möchte ich dahingestellt sein lassen. Jedenfalls hat Hagh den Rat befolgt. Ein diesbezügliches Schreiben wurde von Blanco aufgesetzt und von Hagh unterzeichnet. Die Urschrift wurde Helmar zugestellt. Eine Abschrift ging an Priscilla. Ich habe ebenfalls eine Abschrift erhalten nebst Fotokopie der Originalurkunde und einer ausführlichen Darstellung des Sachverhalts. Blanco instruierte mich, daß ich eine einstweilige Verfügung gegen Helmar erwirken solle, die es ihm untersagte, die Vermögensübertragung an Priscilla vorzunehmen. Ich bin juristisch nicht ganz unbewandert und kenne mich im Paragraphengestrüpp aus. Aber mir ist kein Paragraph bekannt, der uns hier helfen könnte, selbst wenn man die Rechtsgültigkeit des Anspruchs von Hagh unterstellt.«


      »Sie sind der Jurist. Ich schließe mich Ihrer Beurteilung an.«


      »Also gut. Ich habe Blanco in diesem Sinne geschrieben. Er erhielt keine Antwort, weder von Helmar noch von Priscilla. Vorige Woche, es war am Dienstag, suchte ich Helmar persönlich auf. Wir hatten eine lange Besprechung, die aber völlig unbefriedigend verlief. Er nahm keinerlei Stellung zu den Fragen, die wir anschnitten, und ließ sich auf nichts festlegen. Unter obwaltenden Umständen hielt ich es nicht für eine Verletzung der Berufspflicht, wenn ich Priscilla Eads aufsuchte. Ich hatte bei ihr bereits angerufen, um sie zu fragen, ob Helmar auch ihr persönlicher Rechtsvertreter sei, und sie hatte die Frage weder bejaht noch verneint. Sie weigerte sich, mich zu empfangen, aber ich stimmte sie um und besuchte sie am Freitag nachmittag in ihrer Wohnung. Sie gab zu, daß sie das Schriftstück unterzeichnet hatte. Kurze Zeit später aber sei sie anderen Sinnes geworden, habe Hagh um Rückgabe des Schriftstückes gebeten. Er aber habe die Rückgabe verweigert. Zur Abfindung seines Anspruchs offerierte sie nun hunderttausend Dollar in bar und sagte, wenn Hagh diesen Betrag nicht annehmen sollte, dann würde er überhaupt nichts bekommen, es sei denn, das Gericht würde zu seinen Gunsten entscheiden.«


      »Sie hat Ihnen dieses Angebot gemacht?«


      »Jawohl. Ich rief Blanco in Caracas an, um ihn diesbezüglich zu informieren. Bis zum 30. Juni waren es ja nur noch zehn Tage. Wenn Blancos Strategie richtig war, dann gab's ja keine Zeit zu verlieren. Aber nun ging alles daneben. Blanco erklärte, Priscillas Angebot sei einfach lächerlich, indiskutabel. Helmar und auch Priscilla waren über das Wochenende weggefahren und nicht zu erreichen. Montag vormittag bemühte ich mich nochmals, hatte aber wiederum Pech und erreichte keinen von beiden. Ich gab's dann auf. Dienstag früh erfuhr ich, daß man Priscilla ermordet hatte. Das war also gestern.«


      Irby ließ sich zum ersten Male in den Sessel zurückfallen, was sich aber auf die Schweißtropfen auf seiner Glatze nicht weiter auswirkte. Mit theatralischer Gebärde hob er die Hände. »Bitte, stellen Sie sich das vor! Diese Lage!«


      Wolfe nickte. »Nicht gerade erfreulich.«


      Irby nickte. »Höchst unerfreulich.« Er wiederholte diese Worte. »Höchst unerfreulich. Ich sah nicht ein, warum ich zwanzig Dollar für ein Ferngespräch nach Caracas verplempern sollte. Unter uns gesagt, hielt ich es nicht für ausgeschlossen, daß man mir meine Auslagen nicht vergüten würde. Ich versuchte Helmar zu erreichen. Wieder vergebens. Erst heute um die Mittagszeit, um 12 Uhr, hatte ich Erfolg. Endlich bekomme ich ihn an den Apparat. Und wissen Sie, was er jetzt tut?« Irby beugte sich wieder nach vorn. »Er bestreitet die Echtheit der Urkunde! Er sagt, sie habe dieses Schriftstück nie unterzeichnet! Er läßt durchblicken, daß mein Mandant diese Urkunde gefälscht hat! Und doch hat mir Priscilla erst am Freitag in unzweideutiger Weise zugegeben, daß sie das Schriftstück eigenhändig geschrieben und unterzeichnet habe, und zwar in Gegenwart von Margaret Caselli, die zur Beglaubigung auch noch ihre Unterschrift unter das Schriftstück gesetzt habe.«


      Irby schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Ich rief Blanco in Caracas an!« Noch ein Faustschlag. »Ich sagte ihm, er solle Eric Hagh mit dem nächsten Flugzeug nach New York expedieren!« Ein dritter Faustschlag auf die Lehne. »Und Hagh solle das Original mitbringen!« Faustschlag Nummer vier. »Und dann beschloß ich, Sie, Mr. Wolfe, aufzusuchen!«


      Ganz plötzlich und unerwartet beruhigte er sich. Was eben noch eine Faust war, war jetzt auf einmal nur eine kleine, gut gepolsterte Hand. »Wenn es in dieser Sache wirklich um Millionenwerte ging, worüber sich ja streiten läßt, so hat es jetzt ja den Anschein, als ob die Millionen so oder so durch die Lappen gegangen sind. Aber auch wenn wir von den Softdown-Aktien absehen, wozu meines Erachtens keinerlei Anlaß besteht, auch dann noch dürfte Priscillas Nachlaß sehr beträchtlich sein. Aber bleiben wir bei den Aktien. Selbst wenn eine rechtsgültige Übertragung des Eigentums an diesen Aktien an die fünf Personen erfolgt, die im Testament von Priscillas Vater aufgeführt sind, selbst dann ist das Schriftstück, das wir in Händen halten, noch eine starke moralische Waffe, vor allem wenn man Zeit und Umstände des Todes von Priscilla in Betracht zieht. Da hatte ich nun die Idee, daß Sie doch eigentlich etwas über die Echtheit der Urkunde wissen müssen. Priscilla konsultierte Sie. Sie haben sich stundenlang mit ihr unterhalten. Gewiß wurde dabei doch die Urkunde erwähnt. Gewiß hat sie doch zugegeben, daß sie die Urkunde unterzeichnet hat. Helmar war an jenem Abend ebenfalls bei Ihnen. Es ist doch nicht ausgeschlossen, daß auch er die Urkunde erwähnt und ihre Echtheit entweder angenommen oder bestätigt hat.«


      Er sah mich an und richtete seine Augen dann wieder auf Wolfe. »Falls Mr. Goodwin dabei war und sich ebenfalls äußern kann, dann würde mir diese Bestätigung genügen, und ich bin bereit - natürlich nach telefonischer Rücksprache mit Blanco -, ein ganz konkretes Angebot zu machen. Eine solche Bestätigung der Echtheit der Urkunde ist natürlich für Mr. Hagh von größtem Wert. Ich würde den Wert mit fünf Prozent der Gesamtsumme beziffern, die ihm zur Befriedigung seines Anspruchs auf Grund der in der Urkunde getroffenen Vereinbarungen zuerkannt wird.«


      Dieses freundliche Angebot hatte mindestens zwei Haken. Haken Nummer eins: Es enthielt ein Erfolgshonorar, wogegen an sich nicht unbedingt etwas einzuwenden war, was aber gegen Wolfes Prinzipien verstieß. Haken Nummer zwei: Es war ein Honorar dafür, daß wir entweder die Wahrheit sagten, und das war doch etwas beleidigend, oder es war ein Honorar dafür, daß wir nicht die Wahrheit sagten, und das war eine unverschämte Zumutung.


      »Natürlich«, sagte der Mann mit den Schweißtropfen mit honigsüßer Stimme, »natürlich wäre es das beste, wenn Sie beide, meine Herren, eine eidesstattliche Erklärung abgeben würden. Ich bin gerne bereit, ja es wäre mir eine besondere Ehre, diese Erklärung auf Grund Ihrer Angaben aufzusetzen. Was die Art und Weise betrifft, wie die Bezahlung an Sie erfolgen soll, so bitte ich Sie um diesbezügliche Vorschläge, wobei ich nur bemerken möchte, daß es nicht ratsam wäre, diese Vereinbarung schriftlich niederzulegen.«


      Das war wirklich starker Tobak für Wolfe, und ich erwartete, er würde mir jetzt den Auftrag geben, den guten Mann an die Luft zu setzen. Aber bei Wolfe weiß man nie, woran man ist. Er fragte: »Kommt Mr. Hagh nach New York?«


      »Ja.«


      »Wann kommt er an?«


      »Morgen nachmittag. Um drei Uhr.«


      »Ich möchte ihn sprechen.«


      »Aber gewiß. Mir liegt sehr viel daran, daß Sie ihn sprechen. Ich werde ihn direkt vom Flugplatz zu Ihnen bringen. Inzwischen können wir ja mit den eidesstattlichen Versicherungen ...«


      »Nein, das können wir nicht!« Wolfes Stimme klang jetzt schroff. »Keine eidesstattlichen Erklärungen, ehe ich nicht mit Ihrem Mandanten gesprochen habe. Dann werden wir weitersehen. Bringen Sie ihn nicht direkt vom Flugplatz hierher. Rufen Sie mich erst an. Ich habe einen Schritt vor, der Ihnen nicht gefallen wird. Aber wahrscheinlich wird Ihnen nichts übrigbleiben, als meinem Vorschlag zuzustimmen. Ich bin der Ansicht, daß alle an dieser Sache Beteiligten zusammenkommen sollen, das heißt also, beide Parteien und auch Sie, und daß diese Zusammenkunft morgen stattfinden soll, und zwar hier in meinem Büro. Ich werde dafür sorgen, daß Mr. Helmar und die Mitglieder seiner Interessengruppe ebenfalls erscheinen.«


      Irby dachte so tief und konzentriert nach, daß von seinen Augen nur noch zwei schmale Schlitze übrigblieben.


      »Und weswegen glauben Sie, daß mir Ihr Vorschlag nicht gefallen wird?«


      »Einfach deswegen, weil Juristen fest überzeugt sind, daß Streitsachen, bei denen es um ein solides Streitobjekt geht, nur von Juristen erledigt werden sollten.«


      Unser juristischer Besuch hätte auch eine noch schlimmere Verhöhnung hingenommen, ohne sich beleidigt zu fühlen. Er hatte den Spott überhaupt nicht herausgehört. Er schüttelte den Kopf. »Nein«, erklärte er, »ich würde eine solche Zusammenkunft sogar begrüßen. Aber natürlich müßte ich vorher eine Ahnung haben, auf was ich mich da einlasse. Wenn ich genau wüßte, daß Sie und Mr. Goodwin erklären werden, daß sowohl Priscilla Eads als auch Helmar die Echtheit der Urkunde direkt oder indirekt bestätigt haben ...«


      »Nein«, sagte Wolfe mit schneidender Stimme. »Nach Ihrem unverschämten Angebot können Sie keine Rücksichtnahme mehr von mir erwarten. Sie werden hinnehmen müssen, was kommt. Und damit basta!«


      Mehr war für Irby unter diesen Umständen nicht zu erreichen. Aber er war so stur und beharrlich, daß mir schließlich nichts übrigblieb, als ihm seine Aktentasche dezent in die Hand zu drücken, denn es war ja bereits Zeit zum Abendessen. Als ich hinter ihm die Haustür abgeschlossen und verriegelt hatte, stieß ich auf Wolfe, der sich gerade ins Speisezimmer begeben wollte.


      »Sind Sie nun zufrieden?« kläffte er mich an.


      »Nein«, sagte ich höflich. »Und Sie sind es auch nicht.«
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      Am nächsten Morgen, also Donnerstag früh, hatte die Sache mit Irby noch zu keinen weiteren Entwicklungen geführt. Schön, man soll nicht zuviel verlangen. Gut Ding will Weile haben. Aber das >gut Ding< hatte ja gestern nach dem Abendessen genug Weile gehabt, und mittlerweile war es ja auch schon Donnerstag früh geworden. Zum tausendsten Male in meinem Leben sagte ich mir, daß ich nicht das richtige Temperament besaß, um für Nero Wolfe zu arbeiten. Sonst hätte es mich nicht immer wieder zur Verzweiflung bringen müssen, daß er es als das Selbstverständlichste von der Welt ansah, nicht eher mit der Detektivarbeit zu beginnen, von dringenden Notfällen natürlich abgesehen, als bis er gemächlich um elf Uhr aus seinem Treibhaus auf dem Dach herunterkam. Teufel auch, dies war ein dringender Notfall. Als ich daher aufgestanden war, mich rasiert, geduscht und angezogen hatte, Fritz guten Morgen gesagt und gefrühstückt hatte, aus der Zeitung entnommen hatte, daß in den Mordsachen Priscilla Eads und Margaret Fomos noch keine Verhaftungen erfolgt waren, ging ich ins Büro und öffnete die Post, und da es inzwischen schon neun Uhr geworden war, ohne daß ich was von oben hörte, rief ich ihn über das Haustelefon oben im Treibhaus an und fragte: »Wer soll eigentlich die Leute zu unserem kleinen Kaffeekränzchen einladen, Sie oder ich?«


      »Keiner von uns beiden, ehe wir nicht die Gewißheit haben, daß Mr. Hagh kommt.« Das sagte er natürlich nicht gerade im liebenswürdigsten Ton.


      »Hagh landet um drei Uhr.«


      »Oder auch nicht.«


      Da war nichts zu machen. Er hatte nun mal die fixe Idee, man könne vernünftigerweise nie damit rechnen, daß irgendein Vehikel mit Maschinenantrieb, vom Motorroller bis zum Ozeandampfer, einen Bestimmungsort jemals pünktlich erreicht und daß sich nur ein Trottel auf fahrplanmäßige Ankunft verlasse. Das war nun mal so. Da ließ sich nichts machen. Als ich den Hörer wieder aufgelegt hatte, rief ich Pan-Atlantic an. Man sagte mir, Flug 193 dürfte fahrplanmäßig eintreffen. Als ich aufstand, um die Post auf Wolfes Schreibtisch zu legen, läutete das Telefon. Ich setzte mich hin, nahm den Hörer ab.


      »Büro von Nero Wolfe.«


      »Wer ist am Apparat? Archie Goodwin?«


      »Jawohl.«


      »Hier ist Sarah Jaffee, Mr. Goodwin.«


      »Ja, ich habe Ihr Stimme erkannt. Guten Morgen.«


      »Guten Morgen. Ich wollte nur ... Wie geht's Ihnen?«


      »Großartig. Und Ihnen?«


      »Danke, gleichfalls. Ich habe gerade gefrühstückt, und da wollte ich Sie mal anrufen. Der Tisch war nur für eine Person gedeckt.«


      »Prima. Da werden Sie ja im Lauf der Zeit eine ganze Menge an zerbrochenem Geschirr ersparen.«


      »Ich werde noch mehr sparen.« Pause. »Sie haben Hut und Mantel mitgenommen.«


      »Jawohl, und nun sagen Sie um Gottes willen nicht, daß Sie das Zeug zurückhaben wollen. Ich hab's nicht mehr.«


      »Nein, ich will die Sachen nie zurückhaben.« Das klang ja wieder günstig. »Als Sie schon lange Zeit weg waren, ging ich in die Diele und sah, daß Hut und Mantel nicht mehr da waren. Ich heulte wie ein Baby. Als ich zu heulen aufhörte, hatte ich Angst. Ich dachte, ich hätte geheult, weil doch nun Hut und Mantel fort waren. Aber dann merkte ich, das war es ja gar nicht. Nur wußte ich nicht, was es eigentlich war. Jedenfalls zerbrach ich mir nicht mehr den Kopf darüber, warum ich so geheult hatte, denn ich wußte ja, ich wußte es ganz bestimmt, daß ich nun glücklich war, weil ja der Hut und der Mantel nicht mehr da waren, und ich wußte, daß es wirklich so nett von Ihnen gewesen war, so furchtbar nett, wenn man bedenkt, wie ich mich benommen hatte. Aber Sie haben doch sicher verstanden, warum ich mich so benahm. Ich bin ja so feige. Ich bin es immer gewesen. Ich bin so feige, daß ich einfach Ihre Telefonnummer nicht wählen konnte. Und ich wollte Sie gestern nachmittag dreimal anrufen. Dreimal habe ich's versucht.«


      »Aber Sie hätten doch ...«


      »Nein, bitte, bitte! Lassen Sie mich ausreden, oder ich kann nicht weitersprechen. Ich habe besser geschlafen als seit einer Ewigkeit. Ich weiß gar nicht, wie lange ich nicht mehr so gut geschlafen habe, so schön und tief! Und als ich dann beim Frühstück saß, an dem Tisch, an dem wir gestern saßen, da wurde mir alles klar, alles. Ich wußte jetzt, daß ich Ihnen jede Bitte erfüllen müßte, jede Bitte, aber natürlich nur ... Ich meine jede Bitte, die ich erfüllen kann. Also bitte, bitte, sagen Sie mir, was ich tun soll.«


      »Ich habe es Ihnen ja schon gestern gesagt.«


      »Ja, ich weiß. Aber ich erinnere mich nicht mehr so genau.«


      Ich erklärte ihr alles. Aber nach einigen Zwischenfragen, die sie stellte, hatte ich nicht den Eindruck, daß sie auch richtig zuhörte. Ich erklärte ihr alles nochmals. Sie sagte, sie würde um elf Uhr im Büro sein. Ich schlug ihr vor, mit ihrem eigenen Anwalt zu kommen. Aber sie sagte, sie möchte ihm die Sache nicht gern erzählen, denn vielleicht würde er nicht damit einverstanden sein, und sie möchte sich nicht mit ihm herumstreiten. Ich hatte nichts dagegen, da dann ja Nathaniel Parker mit der Durchführung der Sache betraut werden sollte, und einen besseren Anwalt konnte sie nicht haben.


      Sie warnte mich: »Ich glaube, ich bin jetzt ganz richtig im Oberstübchen. Aber feig bin ich immer noch. Ist es da nicht sehr tapfer von mir, daß ich mich auf diese Sache einlasse? Ich hoffe, Sie wissen das.«


      Ich sagte ihr, daß ich das alles genau wisse und darum ihre Tapferkeit auch besonders anerkenne.


      Nun sah der Vormittag ganz anders aus. Zunächst mal stieg ich Wolfe aufs Dach, das heißt, ich ging 'rauf ins Treibhaus und sagte ihm, die dreißig Cent Taxigebühr, die mich der Umweg zum Depot der Heilsarmee gekostet hätte, seien eine gute Kapitalanlage gewesen. Er gab mir seine Instruktionen. Dann ging ich ins Büro zurück, um die Instruktionen auszuführen. Da war vor allem der Anruf bei Parker, da er ja über alle Einzelheiten informiert werden mußte, nicht nur über die Namen und Adressen der Beteiligten und über den ganzen Sachverhalt, sondern vor allem auch über den Zweck, den wir mit unserem Angriff verfolgten. Es klang am Telefon nicht gerade begeistert, als ich ihm die Sache erzählte. Aber das ist nun mal so seine Art. Da er in diesem Fall, sagte er, im Auftrag und mit Vollmacht von Mrs. Jaffee handle, müßten ihre Interessen natürlich seine Hauptsorge sein. Da ich aber weiß, daß er sich für Wolfe auch das rechte Auge ausreißen lassen würde, wenn es sein müßte, sagte ich ihm, es sei alles nur halb so schlimm. Sollte die Sache zu seinem Ausschluß aus der Anwaltskammer führen, so könnte ich ihm sicher eine gute Stellung verschaffen, wo er dann Papierservietten falten könnte. Das war gewiß eine ziemlich alberne Bemerkung. Aber selbst wenn es der beste Witz des Jahrhunderts gewesen wäre, hätte er wohl kaum gelacht, denn wenn es um den Ausschluß aus der Anwaltskammer geht, verstehen Anwälte nie einen Spaß, einfach deswegen, weil es sie soviel Zeit und Geld gekostet hat, in die Anwaltskammer aufgenommen zu werden.


      Der Kriegsrat, den wir um elf Uhr im Büro abhielten, war ein großer Erfolg. Niemand machte irgendwelche Schwierigkeiten. Mrs. Jaffee kam zehn Minuten zu spät, aber davon abgesehen war ich wirklich stolz auf sie, und als wir alles besprochen hatten, überlegte ich mir ernsthaft, ob ich sie nicht einfach Sarah nennen sollte. Sie war keineswegs eine Närrin, die zu allem ja und amen sagte. Man mußte ihr alles ausführlich erklären. Sie wollte genau wissen, was und warum und wann und von wem etwas getan werden sollte. Parker, dessen Mandantin sie ja nun war, setzte ihr alles klar und einfach auseinander.


      Parker, der ein Meter achtzig groß ist und dessen arme Knochen keinen anderen Schutz gegen die Unbilden des Wetters haben als eine zähe Lederhaut, die wie der Pergamenteinband eines alten Gesetzbuches aussieht, war so skeptisch, daß ich einmal sogar glaubte, er würde die Sache hinschmeißen. Schließlich aber gab er zu, daß sich die Sache doch durchführen lasse, ohne daß er Schaden an seiner juristischen Seele und an seinem Ruf erleide und ohne Leben, Freiheit und Glück seiner Mandantin zu gefährden. Nachdem Parker auch noch einen Dollar von Sarah erhalten hatte, als symbolischen Vorschuß, war nun alles erledigt. Ich ging ans Telefon.


      Es war eine richtige Geduldsprobe. Eine piepsige und säuerliche Frauenstimme teilte mir mit, daß Mr. Perry Helmar beschäftigt sei. Sie fragte, in welcher Angelegenheit ich ihn zu sprechen wünsche. Ich erwiderte, Mr. Helmar würde das alles von Mr. Nathaniel Parker erfahren, und fragte, wann Mr. Helmar denn zu sprechen sei. Sie sagte, das könne sie nicht sagen, und so ging das Gespräch munter fort und würde wahrscheinlich jetzt noch andauern, wenn ich nicht schließlich den Namen von Mrs. Jaffee genannt hätte. Eine Minute später war Helmar am Telefon, und nun übernahm Parker das Gespräch. Er sprach von dem Anschlußapparat auf Wolfes Schreibtisch, wobei er sich auf seine Ellbogen stützte.


      Ich preßte die Muschel fest ans Ohr und schrieb alles auf meinem Notizblock mit.


      Nachdem sich Parker als Kollege vorgestellt hatte, machte er keine weiteren Umschweife. »Ich bin gerade dabei, für eine Klientin einen Antrag vorzubereiten, und möchte Sie aus kollegialer Höflichkeit davon in Kenntnis setzen. Meine Klientin ist Mrs. Sarah Jaffee. Ich glaube, Sie kennen sie?«


      »Ich kenne sie von Kindheit an. Was für einen Antrag wollen Sie denn stellen?«


      Parker war sehr verbindlich, durchaus nicht aggressiv. »Ich möchte zunächst darauf hinweisen, daß Mrs. Jaffee durch Mr. Nero Wolfe an mich empfohlen wurde, und zwar ...«


      »Durch Nero Wolfe? Diesen Erzgauner?« Helmar schäumte vor Wut. »Durch diesen verdammten Halunken?«


      Parker grinste über das ganze Gesicht und sagte ganz sachlich und ruhig: »Na, na, Herr Kollege, ich glaube nicht, daß Sie dafür den Beweis erbringen können. Aber ich wollte sagen, daß sich Mrs. Jaffee, soviel ich weiß, auf Anraten von Mr. Wolfe zu diesem Vorgehen entschlossen hat. Sie will, daß das Verfahren sofort eingeleitet wird. Der Antrag richtet sich gegen Jay L. Brucker, Bernard Quest, Oliver Pitkin, Viola Duday und Perry Helmar. Mrs. Jaffee will, daß ich gegen die eben genannten fünf Personen eine einstweilige Verfügung erwirke, die es verhindert, daß obengenannte Personen die ihnen im Testament von Nathan Eads zugedachten Anteile am Aktienkapital der Softdown AG übernehmen oder irgendwelche Verfügungen treffen, zu denen die Inhaberschaft der Aktien berechtigen würde.«


      »Wie bitte? Was?« fragte Helmar ungläubig. »Können Sie das bitte wiederholen?«


      Parker wiederholte den Satz und fügte hinzu: »Ich glaube, Herr Kollege, Sie müssen zugeben, daß sich dadurch ganz neue und höchst interessante Aspekte ergeben. Ich will Ihnen auch sagen, was Mrs. Jaffee bei dieser einstweiligen Verfügung vorschwebt. Sie will dadurch erreichen, daß gerichtlich festgestellt wird, ob einer oder mehrere der obengenannten fünf Personen den Aktienbesitz durch Begehung einer strafbaren Handlung erworben haben. Die strafbare Handlung wäre in diesem Fall ganz offensichtlich der Mord an Priscilla Eads. Ganz offen gesagt, Herr Kollege, zunächst hatte ich auch gewisse Zweifel, ob eine solche einstweilige Verfügung durchzudrücken sei. Aber nach reiflicher Überlegung habe ich meine Ansicht geändert. Ich glaube, daß sich die Mühe lohnt, den Antrag zu stellen. Als Aktionärin der Softdown AG hat Mrs. Jaffee ein berechtigtes Interesse daran, daß eine solche Verfügung vom Gericht erlassen wird. Ich habe ihr also gesagt, daß ich den Antrag einreichen werde, und zwar sofort.«


      Er hielt einen Augenblick inne. Es folgte eine Pause von vier Sekunden. Dann sagte Helmar: »Das ist reinste Schikane! Nero Wolfe hat Mrs. Jaffee aufgehetzt. Ich werde mich sofort mit Mrs. Jaffee in Verbindung setzen.«


      »Ich glaube nicht, daß Ihnen das viel nützen wird.« Parkers Stimme klang jetzt erheblich kühler. »Als der bevollmächtigte Vertreter von Mrs. Jaffee habe ich ihr den Rat gegeben, die Angelegenheit mit niemandem zu besprechen, es sei denn, falls sie es wünscht, mit Mr. Wolfe. Sie befindet sich jetzt mit mir hier im Büro von Mr. Wolfe. Wie ich schon sagte, habe ich Sie nur aus reiner Kollegialität angerufen und auch, weil ich der Ansicht bin - und ich hoffe, Sie stimmen in diesem Punkt mit mir überein -, weil ich der Ansicht bin, daß ein Kampf mit geistigen Waffen immer einem Kampf mit Fäusten oder Mordinstrumenten vorzuziehen ist.«


      »Kein Gericht wird Ihrem Antrag stattgeben.«


      »Abwarten.« Parkers Stimme lag schon nahezu unter Null. »Ich habe die Sache mit Mr. Wolfe durchgesprochen, der Mrs. Jaffee an mich empfohlen hatte. Er ist der Ansicht, daß man unverzüglich handeln muß. Ich begebe mich daher jetzt in mein Büro, um den Antrag aufzusetzen. Aber ich sagte Mr. Wolfe, ich würde es für richtig halten, wenn man wenigstens einen Versuch machen würde, außergerichtlich zu einer Einigung zu gelangen, durch welche die Interessen aller Beteiligten gewahrt werden könnten. Mr. Wolfe sagte mir, er glaube nicht, daß ein solcher Versuch Erfolg haben könnte. Aber unter einer Bedingung habe er nichts gegen einen solchen Versuch einzuwenden. Die Bedingung ist, daß sich alle an der Sache Beteiligten heute abend in seinem Büro treffen.«


      »Im Büro von Wolfe?« Helmar schäumte wieder vor Wut.


      »Ja, im Büro von Wolfe.«


      »Nein! Unter keinen Umständen! Er ist ein Halunke!«


      »Herr Kollege, Sie sollten sich doch etwas mehr Zurückhaltung auferlegen. Ich weiß, daß Sie im Augenblick sehr überreizt sind. Aber Sie wollen doch nicht, daß wir nun wegen dieser Äußerung ein Verfahren gegen Sie anstrengen?«


      »Also schön. Schwamm darüber. Aber erwarten Sie nicht, daß ich mich nun bereit erkläre, zu Wolfe ins Büro zu kommen. Ich komme nicht. Unter keinen Umständen.«


      Nichtsdestotrotz erklärte er sich bereit. Er sagte es natürlich nicht gleich klipp und klar, auch dann nicht, als es ihm schon dämmerte, daß er keine andere Wahl hatte, als dieser Aufforderung nachzukommen oder die Sache in aller Öffentlichkeit vor Gericht auszutragen. Aber er sagte, ohne vorherige Rücksprache mit den anderen vier Beteiligten könne er sich nicht festlegen, er müsse erst wissen, wie sie sich zu einer solchen Besprechung stellen, und es sei ungewiß, ob er sie schon bald erreichen könne. Er verlangte daher eine Frist bis sechs Uhr nachmittags. Aber Parker lehnte das ab und sagte, er müsse sich bis halb vier entscheiden. Er würde auf alle Fälle den Antrag aufsetzen und alles für die Einleitung des Verfahrens vorbereiten, auch einen sofortigen Termin mit dem Gericht vereinbaren, und er würde diesen Termin einhalten, wenn er nicht bis halb vier davon in Kenntnis gesetzt sei, daß sich das Softdown-Quintett abends um neun Uhr im Büro von Wolfe versammeln würde.


      Parker legte den Hörer sanft auf die Gabel und reckte und streckte sich. »Sie werden kommen«, sagte er zuversichtlich, aber ohne die Siegestrompete zu blasen. »Hol Sie der Teufel, Wolfe, gerade für heute abend habe ich Theaterkarten.«


      »Gehen Sie ruhig ins Theater«, sagte Wolfe. »Ich brauche Sie wirklich nicht.«


      Parker lachte laut auf. »Das wäre ja noch schöner. Ich soll meine Mandantin hier wehrlos allein lassen? Allein hier mit der ganzen Bagage, unter der sich vermutlich ein Mörder befindet? Allein hier mit einem solchen Raubtier, wie Sie es sind, wenn Sie Blut gerochen haben? Ha, das fehlte noch!« Er wandte sich von Wolfe ab. »Hören Sie, Mrs. Jaffee, als ihr Rechtsberater habe ich auch die Pflicht, Sie, soweit es in meinen Kräften steht, von gefährlichen Menschen und bösen Einflüssen fernzuhalten. Diese beiden Herren hier verkörpern zusammen alle Gefahren und Hinterhalte, die man sich nur ausdenken kann. Ich möchte Sie daher zum Mittagessen einladen.«


      Parker und Mrs. Jaffee gingen gemeinsam fort. Und ich war wieder auf der ganzen Linie stolz auf sie, oder soll ich lieber sagen: Ich war wegen ihrer Linie stolz auf sie, denn Nat Parker war Junggeselle und stand weit und breit im Ruf, in seinem Geschmack für Frauen sehr wählerisch zu sein, und es kam normalerweise nicht vor, daß er eine Dame zum Mittagessen einlud. Ich war aber nicht eifersüchtig. Mein Vorsprung war nicht mehr einzuholen, da es in der Diele keinen Hut und Mantel mehr gab, die er bei der Heilsarmee abladen konnte.


      Nun gab es natürlich für Wolfe kein Entrinnen mehr. Er streckte keinen Finger aus, um ein Buch oder Kreuzworträtsel oder eines seiner anderen Spielzeuge zu angeln. Bis zur Mittagszeit saß er zurückgelehnt im Sessel, die Augen geschlossen. Von Zeit zu Zeit bewegte er die Lippen, saugte die Luft ein und preßte sie wieder aus. Da ich diesen Zustand bei ihm nur zu gut kannte, ließ ich ihn lieber allein. Wenn wir wirklich auf der Jagd sind und uns dicht und immer dichter an unser Opfer heranpirschen, dann kann er genausogut wie jeder gewöhnliche Sterbliche aus der Tüte geraten und Zustände bekommen. Er will das natürlich nicht wahrhaben und bemüht sich, seine Erregung zu verbergen. Jetzt aber saß er da und suchte noch nach irgendeiner Spur, die ihn weiterführen könnte. Sein Hirn arbeitete, daran war überhaupt kein Zweifel, und in diesem Zustand ist er immer das Abbild der leidenden Kreatur. Vor dem Mittagessen rief ich nochmals bei Pan-Atlantic an. Flug 193, sagte man mir, werde wahrscheinlich etwas früher ankommen, etwa um 14 Uhr 30 herum. Ich telefonierte dann mit Irby und sagte ihm, wenn es ihm möglich sei, Eric Hagh bis halb vier zu uns zu bringen, dann solle er das tun, sonst aber solle er mit ihm um sechs Uhr kommen.


      Nach dem Mittagessen sah alles eigentlich noch genauso aus. Wolfe saß so ruhig und geduldig da, so frei von jeder verdrießlichen Zanksucht, daß ich ein paar grimmige und verletzende Bemerkungen von ihm fast begrüßt hätte. Kurz vor drei Uhr rief Parker an und sagte, er habe gerade mit Helmar gesprochen, die Helmar-Gruppe würde erscheinen, und zwar um neun Uhr. Er selbst und Mrs. Jaffee würden etwas früher kommen. Ich fragte ihn, ob er Mrs. Jaffee zu uns geleiten würde.


      »Selbstverständlich«, sagte er ritterlich und tugendhaft. »Sie ist ja meine Mandantin. Sagen Sie mal, was machen Sie denn da für ein komisches Geräusch?«


      »Das ist ein absolutes Spezialgeräusch«, erklärte ich ihm, »das viel Übung erfordert. Einem Anfänger gelingt es nie. Es ist ein höhnisches Glucksen.«


      Ich ging dann in die Küche, um mit Fritz die Getränkefrage zu besprechen. Es war eine strikte Regel in unserem Haushalt, daß bei jeder abendlichen Besprechung, egal wer kam und was zu besprechen war, eine gute Auswahl an Getränken zur Verfügung stand und daß sich Fritz und ich um die Getränke kümmerten, es sei denn, daß ich zu beschäftigt war. Dabei gerieten wir uns immer leicht in die Haare. Fritz bestand darauf, daß man auch einen Rotwein und einen Weißwein anbieten solle, während ich den Standpunkt vertrat, Wein käme nicht in Frage, da Wein uns Amerikaner nur schläfrig mache und wir unsere Besucher im wachen Zustand brauchten. Wir waren gerade bereit, uns auf die übliche Kompromißlösung zu einigen - ein paar Flaschen Weißwein, aber keinen Rotwein -, da läutete es an der Haustür.


      Es war Glatzkopf Irby mit einem Begleiter in einem weißen Leinenanzug, der etwas verknautscht und nicht allzu sauber war. Ich schob den Riegel zurück, machte die Tür auf, und die beiden traten ein.


      »Mr. Archie Goodwin«, sagte Irby und stellte uns vor. »Und dies hier ist Mr. Eric Hagh.«


      Man hat schon so viel über Südamerika gehört und gelesen, daß ich eine Art Kreuzung zwischen Diego Rivera und Peron erwartet hatte. Aber hätte man das Individuum, das nun von mir stand, gründlich gebleicht, damit seine Hautfarbe besser zu seinem blonden Haar und zu seinen blauen Augen gepaßt hätte, dann wäre er von einem ollen Wikinger nur durch seine Tracht zu unterscheiden gewesen. Er war vielleicht etwas älter als ich und vielleicht auch etwas hübscher, obwohl er ziemlich ramponiert und leicht aufgedunsen wirkte.


      Wir ließen sein Gepäck, eine Reisetasche und einen Koffer, in der Vorhalle. Ich führte die beiden dann ins Büro und machte Hagh mit Wolfe bekannt. Seine Stimme hatte einen etwas dumpfen und hohlen Klang, aber im übrigen war eigentlich nichts an ihm auszusetzen. Und das ärgerte mich. Ich war eigentlich darauf vorbereitet gewesen, einen Burschen höchst unsympathisch zu finden, der eine Erbin geheiratet und sie dann dazu bewegt hatte, ein derartiges Schriftstück zu unterzeichnen, und ich hatte das ganz natürliche Gefühl, es sei nun seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, mir den Beweis für die einwandfreie Logik meiner Antipathie zu liefern. Aber Hagh enttäuschte mich. Er sprach mit einem Akzent, den ich nicht unterbringen konnte. Doch daraus konnte ich ihm ja schließlich keinen Vorwurf machen, wo wir die Vereinten Nationen nur knapp zwei Kilometer um die Ecke hatten.


      Allem Anschein nach rechneten unsere Besucher mit einer langen Sitzung, wie man aus der Art und Weise entnehmen konnte, mit der sie sich's auf ihren Sitzgelegenheiten bequem machten. Doch Wolfe sorgte für ein abgekürztes und nicht übersprudelnd herzliches Verfahren. Von unserem Standpunkt aus waren diese beiden jetzt ja auch kaum noch etwas anderes als Statisten. Am Tage zuvor war uns Irby noch wie ein himmlisches Wunder erschienen, als er plötzlich gleichsam aus den Wolken auftauchte und uns die Angel gab, mit der wir die Softdown-Aktionäre fangen konnten. Nun hatte uns aber Sarah Jaffee eine viel bessere Angel mit viel besserem Köder in die Hand gedrückt, und Irby und sein Klient waren nur noch Komparsen.


      Wolfe begann einigermaßen höflich. »Hatten Sie einen halbwegs guten Flug, Mr. Hagh?«


      »Danke, ganz leidlich«, erwiderte Hagh. »Etwas böig.«


      Wolfe bekreuzigte sich, natürlich nur innerlich. »Ich gratuliere ihnen zu ihrer sicheren Landung.« Er wandte sich dann an Irby. »Es hat sich inzwischen eine neue Entwicklung in der Sache ergeben. Ich kann Ihnen die Einzelheiten dieser Entwicklung leider nicht mitteilen. Ich kann nur so viel sagen, daß sich daraufhin Mr. Helmar und seine Interessengruppe bereit erklärten, heute abend um neun Uhr hierherzukommen, damit wir die Sache durchsprechen können. Obwohl nun ...«


      »Ich würde gern dabeisein«, sagte Hagh mit großer Emphase.


      »Ja, ich weiß. Obwohl nun die anderen Besucher nicht in Ihrer Angelegenheit kommen, besteht kein Anlaß, warum wir nicht auch über Ihre Sache sprechen können. Die beiden Angelegenheiten hängen eng miteinander zusammen. Aber wenn Sie heute abend erscheinen, dann bitte ich zu beachten, daß die Verhandlungsführung ausschließlich in meinen Händen liegt. Sie werden nur dann an der Besprechung aktiv teilnehmen, wenn Sie dazu aufgefordert werden - und es ist durchaus möglich, daß dies überhaupt nicht der Fall sein wird. Sind Sie bereit, unter diesen Bedingungen anwesend zu sein?«


      »Aber«, protestierte Irby, »Sie haben doch erklärt, daß eine Besprechung stattfinden soll, auf der die Ansprüche meines Mandanten erörtert werden. Ich muß darauf bestehen, daß ...«


      »Dazu sind Sie nicht in der Lage. Sie können auf nichts bestehen. Durch das alberne Angebot, das Sie mir gestern machten, haben Sie jedes Recht auf anständige Behandlung verwirkt. Wollen Sie heute abend kommen oder nicht?«


      »Ich verlange nichts anderes«, sagte Hagh, »als das, was mir gehört - nachweislich gehört!«


      »Mein gestriges Angebot war vielleicht ungeschickt formuliert«, gab Irby zu. »Ich habe vielleicht Ihr eigenes Interesse an der Sache völlig mißverstanden. Aber es wäre meiner Ansicht nach äußerst töricht für uns, wenn wir hier mit diesen Leuten zusammentreffen, ohne daß wir in irgendeiner Form die Zusicherung erhalten, daß Sie und Mr. Goodwin die Echtheit der Urkunde ...«


      »Dann kommen Sie doch lieber nicht«, pfiff Wolfe ihn an.


      Hagh zerrte einen Umschlag aus seiner Tasche hervor und fuchtelte damit herum. »Hier ist die Urkunde, die meine Frau unterzeichnet und Margaret Caselli beglaubigt hat. Ich war dabei, als sie diese Worte schrieb und dann ihre Unterschrift daruntersetzte. Seit jenem Tage ist die Urkunde in meinem Besitz. Es läßt sich einfach nicht bestreiten, daß sie echt ist. Wir kämpfen dafür, daß die Wahrheit anerkannt wird. Und dabei möchten wir Ihre Hilfe haben.«


      Er sprach diese Worte sehr ernst und feierlich. Wahrscheinlich hatte er am 12. August 1946 genauso ernst und feierlich gesprochen, als er Priscilla durch gewissenlose Schwindelmanöver zur Unterzeichnung des Schriftstücks bewegte. Ich kann nicht gerade sagen, daß ich bei seinen Worten Tränen der Rührung weinte.


      Auch Wolfe weinte sie nicht. Schroff sagte er: »Es wird jetzt keine Zusicherung geben, meine Herren, und keine Andeutung eines Vertrages. Ich habe keine Zeit mehr, bin für den Rest des Nachmittags beschäftigt. Unter den vorgeschlagenen Bedingungen sind Sie hier heute abend um neun Uhr willkommen - das heißt, falls Sie Lust haben zu erscheinen.«


      Und damit war auch das erledigt. Wohl wollte Hagh, daß er sich unbedingt noch das kostbare Schriftstück anschauen sollte. Irby war ein zu sturer Dickschädel, um nicht nochmals den Versuch zu machen, Wolfe umzustimmen. Sie hätten sich getrost den Atem sparen können. Ich brachte die beiden zur Vorhalle. Wieder enttäuschte mich Hagh, der jünger, größer und stärker als Irby war und unbedingt darauf bestand, die Reisetasche und den Koffer selbst zu tragen. Ich hielt die ganze Zeit Ausschau nach schlechten Eigenschaften, die ich ihm ankreiden konnte. Und wieder hatte er mich geprellt.


      Ich ging in die Küche und sagte Fritz, wir würden statt sieben Besucher neun Besucher haben.


      Aber, wie sich dann ergab, war auch das nicht die Endsumme. Vier Stunden später, als ich gerade in meinem Zimmer war und mir zu Ehren der großen Abendgesellschaft ein sauberes Hemd anzog und eine neue Krawatte anlegte, läutete es an der Haustür. Eine Minute später kam Fritz. Draußen sei ein Mann, sagte er, der seinen Namen nicht nennen wolle und mich zu sprechen wünsche. Rasch beendete ich meine Toilette. Stieg die Treppe hinunter. Was ich nun sah, war ein Anblick für Götter oder ein Stilleben oder beides. Fritz stand an der Haustür und glotzte durch den Türspalt, den die Riegelkette offenließ. Draußen, auf den Stufen vor der Haustür stand, wie ein Blick durch den >Spion< verriet, Herkules Andreas Fomos. Wütend starrte er auf den offenen Türspalt, auf die Riegelkette, die nicht nachgeben wollte.


      »Er stemmt sich gegen die Tür«, sagte mir Fritz.


      Ich ging näher und rief durch die Spalte: »Ich würde den Quatsch aufgeben, Kamerad. Das werden Sie nie schaffen. Ich bin Goodwin. Also, was wollen Sie?«


      »Ich kann Sie ja gar nicht sehen.« Vor unserer Haustür klang seine Stimme noch rauher und tiefer als vor seiner eigenen Haustür. »Machen Sie auf und lassen Sie mich hinein!«


      »Genau das wollte ich, als ich zu Ihnen kam. Und was passierte? Was wollen Sie eigentlich? Ich habe Sie jetzt zweimal gefragt, habe also noch eine Frage gut. Sie haben mich vor Ihrer Tür dreimal gefragt.«


      »Ich möchte Ihnen jetzt am liebsten den Buckel blau färben!«


      »Dann bleiben Sie lieber draußen. Ich ziehe einen ungefärbten Buckel vor. Was wollen Sie eigentlich? So, nun sind wir quitt.«


      Da hörte ich eine Stimme hinter mir. »Was ist das für ein Mordskrach?«


      Wolfe war aus dem Büro aufgetaucht und kam jetzt näher, aber sein Erscheinen war nicht so ungestüm, wie man hätte annehmen können. Es war unmittelbar vor dem Abendessen, und er hätte sich sowieso schon bald in Bewegung setzen müssen. Fritz zog in Richtung auf die Küche ab, wo wahrscheinlich irgendein Topf oder irgendeine Pfanne seine konzentrierte Aufmerksamkeit erforderte.


      Ich sagte zu Wolfe: »Der Herr da, das ist Andy Fomos, der mir gestern einen Schuh ruiniert hat.« Durch den Spalt rief ich: »Achtung! In zehn Sekunden machen wir die Bude ganz zu, und glauben Sie nur ja nicht, daß wir das nicht können!«


      »Hören Sie doch ... Was Sie da gestern gesagt haben!«


      »Was? Meinen Sie, was ich Ihnen über Ihre Frau sagte, die Priscilla Eads zu einer Frau Direktor der Softdown-Werke machen wollte?«


      »Jawohl! Genau das! Ich habe darüber nachgedacht. Vor so 'ner Weile habe ich diese Mrs. Jaffee angeklingelt. Sie hat ja nicht viel sagen wollen, hat sie nicht. Aber sie hat mir gesagt, wer Sie sind, und ich soll doch mal zu Ihnen gehen, hat sie gesagt. Wenn diese Frau da, ich meine die Eads, meine Frau zu so 'ner wichtigen Person, ich meine zu so 'ner Frau Direktor, machen wollte, da muß doch was dran gewesen sein. Da muß sie doch ihre Gründe gehabt haben. Ich möchte jetzt von Ihnen wissen, warum und wieso. Sie muß doch meiner Frau irgendwas geschuldet haben, verdammt viel, möchte ich glauben, und da möchte ich von Ihnen wissen, was und wieviel, denn wenn es mir gehört, dann will ich's ja auch haben. Meine Frau hätte ganz bestimmt gewollt, daß ich es haben soll. Und Sie müssen das doch alles wissen. Warum sind Sie denn sonst zu mir gekommen?«


      Ich wandte mich an Wolfe. »Wenn Sie mich losschicken, damit ich Ihnen ein paar Gegenstände beschaffe, dann erfolgt prompte Lieferung, was? Jetzt haben Sie alles, was Sie bestellt haben. Und sogar franko Haus. Wollen Sie die Lieferung annehmen?«


      Durch den >Spion< musterte Wolfe den Besucher. Diesmal trug Fomos keine Shorts und wirkte deshalb auch nicht ganz so massiv. Aber es war immer noch deutlich zu sehen, daß er ein schwerer Brocken war. Wolfe gab einen leichten Grunzlaut von sich. »Hm«, sagte er. Und dann: »Angenommen, wir ließen ihn auch heute abend kommen, würde er dann nicht zu bändigen sein?«


      »O doch, wenn man nur die nötigen Requisiten für die Dressur parat hat. Und dafür werde ich schon sorgen.«


      »Dann laden Sie ihn ein.«


      Ich wandte mich wieder an die Türspalte. »Junger Freund, hören Sie mal gut zu. Heute abend um neun kommen ein paar Leute zu uns, um die ganze Sache zu besprechen. Vielleicht wird man auch über das reden, was Ihnen so schwer auf dem Magen liegt, warum nämlich Ihre Frau Direktorin werden sollte. Kann sein, kann auch nicht sein. Wenn Sie sich anständig benehmen, dürfen Sie kommen. Wenn Sie sich danebenbenehmen, werden Sie abserviert.«


      »Ich will nicht warten! Ich will jetzt hinein! Ich will ...«


      »Mensch, Sie sind wohl ein bißchen einsam! Sie haben gehört, was ich sagte. Wir wollen jetzt Abendbrot essen, und unser Appetit würde darunter leiden, wenn wir wissen, daß Sie da draußen noch immer vor der Haustür stehen. Ich zähle nun bis zehn, und wenn Sie dann wieder hübsch brav auf dem Bürgersteig sind, lasse ich Sie heute abend um neun Uhr herein. Wenn nicht, dann eben nicht. Eins ... zwei... drei ... vier ... fünf ... sechs ... sieben ...«


      Er schaffte es. Wolfe ging ins Speisezimmer und ich in die Küche. »Fritz«, sagte ich, »noch eine Person mehr. Wir werden zehn Leute sein. Mit Wolfe und mir ein Dutzend. Und wenn wir Sie mitzählen, dreizehn.«


      »Dann zählen wir mich lieber nicht mit«, sagte Fritz, ohne mit der Wimper zu zucken.
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      Ich war über Nathaniel Parker ein wenig verärgert. Verabredet war, daß er und Mrs. Jaffee fünfzehn bis zwanzig Minuten früher kommen sollten, damit man noch rasch einen kleinen Kriegsrat halten könne. Statt dessen erschienen sie als die letzten, mit sage und schreibe zehn Minuten Verspätung. Nach ihrem Benehmen zu schließen, hatten sie offenbar zusammen diniert, wogegen vom rein juristischen Standpunkt aus nichts einzuwenden war. Offenbar hatte Parker auch einen Kriegsrat für überflüssig gehalten, wenigstens für seine Person, da ja Wolfe die Verhandlungsleitung übernehmen sollte. Aber ihr Zuspätkommen machte mir das Leben nicht leichter. Im Gegenteil. Von Wolfe hatte ich keinerlei Hilfe, da er immer, wenn eine größere Gesellschaft >ins Haus steht<, in der Küche bleibt, bis alle vollzählig versammelt sind.


      Als Parker und Sarah Jaffee endlich erschienen, war die Atmosphäre schon etwas stickig. Das Quintett von der Softdown war nicht als geschlossene Gruppe erschienen. Sofort nach ihrem Eintreffen hatten die fünf sich aber als Gruppe formiert und saßen nun in der Ecke bei der Couch und unterhielten sich im Flüsterton. Als ich ihnen Eric Hagh und seinen Anwalt Irby vorstellte, gab es kein gegenseitiges Händeschütteln. Vielleicht deshalb nicht, weil die Softdown-Gruppe platt vor Erstaunen war. Ich hielt es nicht für nötig, die Anwesenheit von Irby und Hagh zu erklären. Niemand fragte mich auch danach. Wohl aber hielt ich es für nötig, Getränke anzubieten. Aber alle lehnten dankend ab. Dann erschien Andy Fomos, und nachdem ich ihn vorgestellt und mit ein paar Worten erklärt hatte, wer er war, mixte er sich selbst ein Glas aus Weißwein und Sodawasser. Er hielt sich abseits von den anderen, nippte an seinem Glas und blickte grimmig in die Landschaft, als sinne er schwer darüber nach, wem er zuerst das Genick brechen solle. Mit Ausnahme meines eigenen und vielleicht auch Haghs Genick hätte ihm das sicherlich keine Schwierigkeiten bereitet. Was mich betrifft, so hatte ich Wolfe gesagt, daß ich das nötige Werkzeug bereithalten würde. An meiner Hüfte baumelte eine kleine stupsnasige Fargerpistole, und in meiner Rocktasche hatte ich einen Knüppel aus bestem Hartgummi. Es war zwar nicht anzunehmen, daß Wolfe die Sache zum Platzen bringen würde. Aber sicher ist sicher. Schließlich hatte man mir ja schon einen Schuh von meinem zweitbesten Paar verschrammt.


      Fritz führte Parker und Sarah Jaffee ins Büro. Sie blieb an der Tür stehen und blickte sich um. Ich sah sie zum erstenmal bei künstlicher Beleuchtung, und ich muß schon sagen, sie sah sehr attraktiv aus. Ihr Gesicht verriet eine gewisse innere Aufregung. Ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie trug ein weißes Sommerkleid und weiße Schuhe. Auch ihre Handtasche war weiß. Perry Helmar rief ihren Namen und steuerte auf sie zu, aber ich fing ihn noch rechtzeitig ab und erreichte Sarah und Parker vor ihm. Dann bat ich um Ruhe, um die Neuankömmlinge vorzustellen. Natürlich war Parker allen bisher unbekannt gewesen, und Irby und Hagh hatten Sarah Jaffee noch nie gesehen. Hagh küßte ihr die Hand, eine Prozedur, die Viola Duday erspart geblieben war. Allem Anschein nach war Sarah dieser Handkuß nicht unangenehm, und ich muß zugeben, daß Hagh jetzt manierlicher aussah als am Nachmittag. Seine Haare waren gekämmt. Er war frisch rasiert. Er trug ein sauberes weißes Hemd, und auch seine Schuhe waren geputzt. Ich bugsierte Perry Helmar zum roten Ledersessel und sorgte dafür, daß sich die anderen planmäßig hinsetzten. Dann ging ich zu Wolfes Schreibtisch und drückte auf die Klingel, einmal lang und zweimal kurz.


      Wolfe kam hereinstolziert. Wegen Überfüllung des Raumes mußte er sich an der Wand entlang zu seinem Schreibtisch durchschlängeln. Vor seinem Stuhl blieb er stehen.


      »Archie?« sagte er.


      Ich machte ihn mit den vier Personen bekannt, die er noch nicht gesehen hatte. »Darf ich vorstellen: Miss Viola Duday, früher Assistentin des Generaldirektors der Softdown AG und jetzt stellvertretende Geschäftsführerin der Gesellschaft. Jay L. Brucker, Generaldirektor. Bernard Quest, seit 62 Jahren bei der Firma, seit 34 Jahren Leiter der Verkaufsabteilung und seit 29 Jahren stellvertretender Direktor. Oliver Pitkin, Betriebsleiter und Oberbuchhalter der Gesellschaft.«


      Wolfe neigte seinen Kopf um volle zehn Millimeter, was bei ihm als tiefe Verbeugung anzusehen ist, und setzte sich hin. Bevor er sich's in seinem Schreibtischsessel bequem gemacht hatte - und das erforderte bei ihm eine gewisse Zeit -, ergriff Perry Helmar das Wort.


      »Ich habe eine Erklärung aufgesetzt«, kündigte er an, »die ich jetzt verlesen möchte.« Heiliger Berufseifer strahlte aus seinem Gesicht. Er schleuderte das Kinn nach vorn, hielt ein Stück Papier in der Hand.


      »Ist es eine lange Erklärung?« fragte Wolfe.


      »Die Verlesung wird drei bis vier Minuten in Anspruch nehmen.«


      »Also legen Sie los.«


      Helmar fummelte an seiner Brille herum, bis sie richtig saß, und begann zu lesen:


      »Erklärung von Perry Helmar, abgegeben am 26. Juni 1952. Im eigenen Namen und aufgrund meiner eigenen Kenntnis des Sachverhalts erkläre ich hiermit, daß der Privatdetektiv Nero Wolfe in keiner Weise berechtigt ist, an Besprechungen teilzunehmen, die sich mit den Angelegenheiten der verstorbenen Priscilla Eads befassen oder mit sonstigen Umständen, die in einem direkten oder indirekten Zusammenhang mit obengenannter Person stehen, einschließlich der Umstände, die zu ihrem Tode führten. Meine Ablehnung der Person von Nero Wolfe stützt sich auf die Tatsache, daß besagter Nero Wolfe dadurch, daß er dem Endesunterzeichneten am 23. Juni 1952 die Anwesenheit besagter Priscilla Eads in seinem Haus verheimlichte und den Endesunterzeichneten in grober und vorsätzlicher Weise täuschte, zur Gefährdung des Lebens besagter Priscilla Eads beigetragen hat und daher in hohem Ausmaß für ihren gewaltsamen Tod verantwortlich ist. Die näheren Einzelheiten über seine Täuschungsmanöver sind in einer von mir unterzeichneten Erklärung enthalten, die ich der Staatsanwaltschaft zugestellt habe und die ich abschriftlich meiner jetzigen Erklärung beifüge. Ich behaupte hiermit, daß Nero Wolfe nicht über die moralischen Qualifikationen verfügt, um an irgendeiner Untersuchung der mit Priscilla Eads zusammenhängenden Angelegenheiten teilzunehmen.


      Im eigenen Namen sowie im Namen von Bernard Quest, Jay L. Brucker, Oliver Pitkin und Viola Duday erkläre ich hiermit, nachdem wir uns über den Fall eingehend beraten und zu völliger Übereinstimmung unserer Meinungen gelangt sind, daß besagter Nero Wolfe Mrs. Sarah Jaffee zu einem durch nichts gerechtfertigten Angriff auf uns angestachelt hat. Ich und die genannten Personen erklären hiermit ferner, daß diese Aufhetzung besagter Mrs. Jaffee in böswilliger Absicht erfolgt ist und daß die Drohung, gegen uns im Namen und in Vollmacht von Mrs. Jaffee gerichtlich vorzugehen, als strafbare Handlung im Sinne des Strafgesetzbuches anzusehen ist. Ich und die genannten Personen stellen ferner fest, der Umstand, daß Rechtsanwalt Nathaniel Parker, der früher oft mit Nero Wolfe zusammengearbeitet hat, nun als der bevollmächtigte Vertreter von Mrs. Jaffee auftritt, ist ein weiterer Beweis dafür, daß Nero Wolfe als die treibende Kraft anzusehen ist. Wir verlangen, daß uns das Recht zu einer privaten Besprechung mit Mrs. Jaffee eingeräumt wird, ehe wir uns auf irgendwelche Verhandlungen mit Rechtsanwalt Parker einlassen und insbesondere auf Verhandlungen, an denen Nero Wolfe beteiligt ist.«


      Helmar war mit der Verlesung fertig. »Ich betone nochmals, daß diese Forderung von uns gemeinsam erhoben wird«, sagte er in aggressivem Ton.


      »Dazu möchte ich ...«, begann Nat Parker, aber Wolfe wehrte mit einer Handbewegung ab. »Einen Augenblick bitte, Mr. Helmar, Sie haben natürlich das Recht, privat mit Mrs. Jaffee zu sprechen, und ebenso natürlich haben Mr. Parker und ich das Recht, ihr zu raten, mit Ihnen und Ihrer Gruppe nur in unserer Gegenwart zu sprechen. Es dürfte also darauf ankommen, wie Mrs. Jaffee selbst über diese Sache denkt. Mrs. Jaffee, sind Sie ... Nein. Ich möchte lieber, daß Sie, Mr. Helmar, die Frage an Mrs. Jaffee richten.«


      Helmar wandte sich nach links. Er saß im roten Ledersessel, und die anderen Großen Vier von der Softdown saßen auf Stühlen zwischen ihm und meinem Schreibtisch. Sarah Jaffee hatte sich auf der Couch niedergelassen. Nicht weit von ihr saß Eric Hagh. Hinter ihm wieder saßen die beiden Juristen Irby und Parker. Andy Fomos saß für sich allein, dicht bei den Bücherregalen.


      Helmar wandte sich an Mrs. Jaffee. »Sarah, Sie weigerten sich, am Telefon mit mir zu sprechen. Sie kennen mich doch von Kindheit an. Ich habe Sie als kleines Kind in den Armen gehalten. Habe ich jemals unfair gehandelt? Oder unehrlich? Oder böswillig?«


      »Ja«, sagte Sarah. Für dieses Ja brauchte sie mehr Atem als ursprünglich vorgesehen, so daß es zu einer kleinen zischenden Explosion kam, aber deutlich war das Ja auf alle Fälle.


      Es warf Helmar einfach um. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an. »Was? Haben Sie ja gesagt?«


      »Ja, ich habe ja gesagt. Sie waren unfair zu Priscilla, unehrlich und böswillig.« Sie hob das Kinn ein wenig. »Und noch etwas möchte ich ganz rasch sagen: Weder Mr. Wolfe noch Mr. Parker haben mich zu irgendwas gezwungen. Was ich tue, tue ich aus freien Stücken. Und es war Mr. Goodwin, der mich dazu brachte, daß ich es tun will. Es hat wirklich keinen Sinn, Mr. Helmar, daß ich mich mit Ihnen oder mit irgend jemand von den anderen unterhalte. Also vergessen wir die ganze Angelegenheit.«


      »Aber Sarah, Sie verstehen ja nicht, um was es geht!«


      »Ich glaube doch. Und wenn nicht, was geht das Sie an?«


      »Lassen Sie's doch, Perry!« zischte Viola Duday. »Das ist ein hoffnungsloser Fall.«


      »Möchte sonst noch jemand eine Erklärung vorlesen?« fragte Wolfe.


      Parker warf ein: »Ich möchte Mr. Helmar den Rat geben, keine Kopien seiner Erklärung herumliegen zu lassen. Die einschlägigen Paragraphen über Beleidigung dürften Mr. Helmar ja auch bekannt sein. Ich sage das nur aus kollegialer Höflichkeit.«


      Wolfe nickte. »Er ist halt aufgeregt und nicht voll zurechnungsfähig.« Er ließ seine Blicke schweifen. Von links nach rechts. Dann wieder zurück. »Ich könnte auf Mr. Helmars Anschuldigungen Punkt für Punkt antworten. Aber wir würden damit nur unnötig Zeit verplempern. Ich will mich also damit begnügen, mit ein paar Worten meine eigene Position in dieser Affäre zu umreißen. Ich bin beauftragt, den Mord an Priscilla Eads zu untersuchen. Das ist das einzige Interesse, das ich an dieser Sache habe.«


      »Wer hat Sie denn eigentlich beauftragt? Etwa Sarah Jaffee?« fragte Helmar.


      »Nein. Wer mein Klient ist, ist meine Sache, nicht Ihre! Meiner Ansicht nach ist Mrs. Jaffee als Aktionärin der Softdown AG durchaus befugt, das geplante Verfahren einzuleiten. Wieweit ihr Antrag juristisch begründet ist oder nicht, darüber kann ich nicht entscheiden. Das wird morgen durch das Gericht geschehen, es sei denn, daß hier heute abend Entwicklungen auftreten, die diese gerichtliche Entscheidung erübrigen würden.«


      »Was für Entwicklungen?« fragte Oliver Pitkin. Seine Erkältung hatte sich offenbar nicht gebessert. Er schneuzte sich noch immer.


      »Da gibt es eine ganze Reihe von Möglichkeiten. Ich könnte zum Beispiel feststellen, wer der Mörder ist.«


      Wolfe ließ seine Blicke wieder die ganze Runde machen. Während er seine Besucher fixierte, fixierten sie ihn. Das dauerte geraume Zeit. Niemand rührte sich. Niemand sprach. »Aber ich muß bekennen«, sagte Wolfe, »daß ich mit einer so raschen und so glücklichen Lösung nicht rechne. Es gibt auch noch eine andere mögliche Entwicklung. Aufgrund meiner Untersuchung könnte ich zu dem Schluß gelangen, daß keiner von meinen fünf Softdown-Besuchern in den Mordfall verwickelt ist. Da sich der Antrag von Mrs. Jaffee darauf stützt, daß möglicherweise der eine oder andere von Ihnen in diese Sache verwickelt ist und dieser Antrag ja nur verhüten soll, daß ein Verbrecher die Früchte seines Verbrechens einheimst, würde sich unter diesen Umständen natürlich die Durchführung des Verfahrens als unnötig erweisen. Es hängt also alles vom Ausgang meiner Untersuchung ab. Diese Untersuchung ist daher der Zweck unserer heutigen Zusammenkunft.«


      »Nein«, widersprach Helmar, »Zweck dieser Zusammenkunft ist, daß Sie und Rechtsanwalt Parker eine Erklärung über diese geradezu hanebüchene Prozedur abgeben!«


      Wolfe sah ihn scharf an. »Verlangen Sie wirklich eine solche Erklärung?«


      »Allerdings!«


      »Dann machen Sie gefälligst, daß Sie 'rauskommen!« Er machte eine entsprechende Handbewegung, »'raus! Ich habe schon übergenug von Ihnen!«


      Die Großen Fünf von der Softdown rührten : ich nicht. Nur ihre Köpfe bewegten sie ganz behutsam, um Blicke auszutauschen.


      »Ehe Sie abziehen«, sagte Wolfe, »möchte ich Ihnen noch eine Information mit auf den Weg geben. Wie man mir mitgeteilt hat, behaupten Sie jetzt - und vor allem Sie, Mr. Helmar -, daß das von Priscilla Eads, vormals Priscilla Hagh, unterzeichnete Schriftstück, das ihrem Gatten einen Anteil an ihrem Vermögen in Höhe von 50 Prozent einräumt, eine Fälschung sei. Das ist der Grund, warum sich jetzt Mr. Irby hier befindet und warum sein Mandant, Mr. Hagh, nach New York gekommen ist.« Er heftete seinen Blick auf Helmar. »Wenn Sie, mein Herr, mich eines Täuschungsmanövers beschuldigen, dann bezichtige ich Sie einer unverschämten Lüge, die Sie in betrügerischer Absicht vorgebracht haben. Hier in diesem Raum, in dem wir uns jetzt befinden, hat Miss Eads am Montag abend mir und Mr. Goodwin in eindeutiger Weise erklärt, sie habe dieses Schriftstück tatsächlich unterzeichnet. Und Sie ... Sie haben das ganz genau gewußt...«


      »Bravo!« Eric Hagh war von seinem Stuhl hochgeschnellt. Er zog einen Umschlag aus seiner Tasche. »Hier, meine Herren, hier haben Sie den Beweis!« Er schwenkte das Papier in der Hand. »Hier! Hier steht alles!«


      Seiner äußeren Schale nach war er vielleicht nicht ganz der Südamerikaner, wie ihn sich der kleine Moritz vorstellt, voll Leidenschaft und Wallung, voll Wollust und Überschwang. Aber es war gar kein Zweifel, daß er plötzlich Zustände bekommen und Feuer fangen konnte, und zwar so, daß die Feuersbrunst dann wieder auf andere übergriff. Auf einmal sprang Andy Fomos auf. Ein kleiner Gewaltmarsch von ein paar Schritten, und schon stand er vor der unbeweglichen Einheitsfront der Softdown-Gruppe.


      »He! ihr da!« schrie er mit seiner dumpfen und hohlen Stimme, »bevor ihr abhaut, habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden. Diese Miss Eads, die wollte meine Frau zu einer Frau Direktor machen! Und nun sind sie beide tot! Da muß jetzt was geschehen, damit ich auf anständige Weise entschädigt werde. Jetzt müßt ihr mich zum Direktor machen und mir zahlen, was ihr meiner Frau gezahlt hättet!«


      Er hatte die Fäuste geballt. Er sah aus, als ob er jeden Augenblick losdreschen würde. Im Nu war ich auch auf den Beinen. Aber er schlug nicht los. Aus der Faust wurde eine Hand, aus der Hand ein gespreizter Zeigefinger. Er pflanzte sich vor Viola Duday auf. »Was haben Sie eigentlich gewollt, als Sie vor einer Woche kamen, um sich ganz im geheimen mit meiner Frau zu unterhalten?« Nun zielte er mit dem Finger auf Brucker. »Und Sie da, was wollten Sie, als Sie zu meiner Frau kamen? Wohl dasselbe? Was? Wollten meine Frau doch nur fragen, ob sie 'ne Direktorin werden wollte? Was? Jetzt können Sie mich fragen, ob ich 'n Direktor werden will.«


      »Archie!« rief Wolfe energisch. Außer Hagh und Fomos hatten sich auch noch andere von ihren diversen Sitzgelegenheiten erhoben. Es war eine Massenerhebung und doch kein Tumult.


      Ohne nennenswerten Widerstand brachte ich Fomos wieder in seine Ecke. Dann ging ich zurück und hielt eine kleine Ansprache an das Volk von Softdown: »Meine Herrschaften! Gehen Sie oder bleiben Sie? Wenn Sie gehen wollen, bitte, hier ist der Ausgang. Wenn nicht, so haben Sie doch sicher Durst. Was kann ich Ihnen anbieten?«


      »Bourbon-Whisky mit etwas Wasser«, kam die prompte Antwort von Viola Duday.


      Wolfe läutete. Fritz erschien, um beim Herumreichen der Getränke zu helfen. Auch Eric Hagh bot seine Hilfe an. Während die Getränke serviert wurden, gab es ein gewisses Hin und Her, und auf einmal sah ich, daß sich Hagh auf der Couch neben Sarah häuslich niedergelassen hatte. Andy Fomos war der einzige Abnehmer für unseren Weißwein. Wolfe trank natürlich Bier. Ich selbst konsumierte ein großes Glas Wasser, nicht etwa weil ich aus Prinzip gegen einen kleinen Dämmerschoppen bin. Außer Dienst schlippere ich gern mal einen hinter den Knorpel. Aber von >außer Dienst< war ja keine Rede. Was ich nicht auf meinem Notizblock festhalten konnte, mußte ich für spätere Verwendung im Köpfchen behalten. Und das war schon Stoff genug. Da war kein Platz mehr für irgendeinen Stoff in flüssiger Form.


      Vom Auszug der Kinder Softdown aus Ägypten wurde nicht mehr gesprochen. Als sich alle erfrischt hatten, gab Helmar seinem Kinn wieder einen juristischen Ruck. Also sprach Helmar: »Was die Frage der Echtheit betrifft ...«


      Wolfe fiel ihm ins Wort. »Nein«, sagte er mit Nachdruck. »So kommen wir nicht weiter. Sie und Mr. Hagh und auch Mr. Fomos, jeder von Ihnen hat eine andere Vorstellung über Sinn und Zweck dieser Zusammenkunft. Und jede dieser Vorstellungen ist falsch! Sinn und Zweck dieser Zusammenkunft ist einzig und allein, daß ich eine Untersuchung führe und festzustellen versuche, ob der eine oder andere von Ihnen irgendwas mit dem Mord an Priscilla Eads zu tun hat. Sollte ich zu dem Ergebnis kommen, daß dies nicht der Fall ist, dann wird Mrs. Jaffee ihren Antrag nicht stellen. Wenn ich aber entscheide, daß Sie, meine Herrschaften, mit der Sache zu tun haben oder auch nur wahrscheinlich mit ihr zu tun haben, dann nimmt das Verfahren seinen Lauf.«


      »Das ist geradezu grotesk«, erklärte Helmar. »Wir sollen hier unter Mordanklage stehen und uns vor Ihnen rechtfertigen. Und Sie wollen in einer Person alle Rollen spielen, den Ankläger, den Richter und die Geschworenen?«


      »Nein! Nicht so, wie Sie es darzustellen belieben. Ich kann keine Strafen verhängen. Ich habe keinen elektrischen Stuhl in Bereitschaft. Aber wenn über den Antrag von Mrs. Jaffee in öffentlicher Gerichtssitzung verhandelt wird, dann wird sich das Gericht dem Antrag gemäß mit der Frage befassen müssen, wieweit eine Wahrscheinlichkeit dafür besteht, daß der eine oder andere von Ihnen in den Mord an Priscilla Eads verwickelt ist. Und diese Verhandlung, bei der kein Ausschluß der Öffentlichkeit statthaft ist, dürfte Ihnen allen im höchsten Maße zuwider sein. Doch Sie können diese Unannehmlichkeit vermeiden, wenn wir die Sache jetzt hier erörtern, ganz privat, unter Ausschluß der Öffentlichkeit. Wollen Sie den Versuch machen? Wenn ja, ist es Zeit, daß wir anfangen. Es ist zehn Uhr.«


      Sie blickten sich gegenseitig an. »Was verstehen Sie eigentlich unter einer Untersuchung?« fragte Viola Duday. »Bedeutet es, daß Sie uns nach Strich und Faden ausfragen werden, wie's Ihnen gerade in den Sinn kommt, genauso, wie es die Polizei bereits getan hat? Jeder von uns war schon stundenlang polizeilichen Vernehmungen ausgesetzt.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Das würde Tage dauern. Ich werde nur einige Fragen stellen, zum Beispiel die Frage, was es mit der geheimen Besprechung auf sich hatte, die Sie nach den Angaben von Mr. Fomos in der vorigen Woche mit seiner Frau geführt haben. Aber es werden nicht allzu viele Fragen sein. Ich schlage daher eine andere Methode vor. Ich schlage vor, daß jeder von Ihnen den Sachverhalt, soweit es ihn betrifft, in zusammenhängender Rede schildert. Sie sind alle schon sehr gründlich von der Polizei vernommen worden. Alle wesentlichen Punkte und Tatsachen dürften also noch frisch in Ihrem Gedächtnis haften. Ich will es so formulieren: Ich sage zu Ihnen, Miss Duday, es besteht ein Verdacht, daß Sie irgend etwas mit dem Mord an Priscilla Eads und auch mit dem Mord an Margaret Fomos zu tun hatten, ja sogar ein Verdacht, daß Sie vielleicht sogar diese Verbrechen mit eigener Hand begangen haben. Was können Sie vorbringen, um alle Verdachtsmomente aus der Welt zu schaffen? Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde Zeit für Ihre Antwort. Also?«


      »Viola, das ist ein gemeiner und gefährlicher Trick«, warnte sie Helmar.


      »In welcher Weise gefährlich für den Unschuldigen?« fragte Wolfe.


      Miss Duday nippte an ihrem Glas mit Bourbon-Whisky und Wasser, das sie bereits halb geleert hatte. Bei jedem Schluck hörte man, wie die Tropfen ihren langen, mageren Hals herunterglucksten. Sie hatte keinen Lippenstift aufgelegt. Mit ihrer klaren, angenehmen Stimme sagte sie: »Na, ich werde die Gefahr auf mich nehmen und die Sache riskieren. Aber ich glaube nicht, daß ich eine halbe Stunde dazu brauche. Es dürfte Ihnen wohl kaum bekannt sein, Mr. Wolfe, daß in meinem Fall das mögliche Motiv für eine solche Tat weit weniger gewichtig war als bei den anderen. Wohl trifft es zu, daß ich ebenso wie die vier Herren ein großes Aktienpaket erhalten werde, aber sie können mich jederzeit überstimmen und hinausdrängen, falls sie es wünschen. Wäre Priscilla dagegen am Leben geblieben, so wäre ich sehr bald schon mit der unbeschränkten Leitung des Betriebes betraut worden. Das klingt doch einleuchtend, nicht wahr?«


      Wolfe nickte. »Mr. Goodwin hat mir berichtet, was Sie ihm gesagt haben. Auch Mrs. Jaffee erfuhr von Miss Eads, daß sie die Absicht hatte, Sie zum Generaldirektor zu machen. Wußten Sie, daß Mrs. Fomos Mitglied des Vorstands werden sollte?«


      »Ja, ich wußte es. Priscilla wollte, daß der gesamte Vorstand aus Frauen bestehen sollte. Wir wollten fünf Frauen im Vorstand haben. Sie und ich und Sarah Jaffee, das waren drei. Eine gewisse Miss Drescher, die eine Abteilung in unserer Fabrik leitet, war die vierte. Nun fehlte noch eine fünfte Frau. Da Margaret schon sehr lange mit Priscilla zusammengelebt hatte und ihr treu ergeben war, dachten wir, es könne nicht weiter schaden und würde eine nette Geste sein.«


      »War das der einzige Grund?«


      »Ja. Ich will nicht gerade behaupten, daß ich von diesem Vorschlag begeistert war. Bei den Vorstandssitzungen werden wichtige Dinge erörtert, Geschäftsgeheimnisse und alle möglichen Pläne für künftige Produktionsgestaltung. Wenn Margaret an diesen Sitzungen teilnahm, war es unumgänglich, daß sie alles erfuhr. Priscilla hatte volles Vertrauen in sie. Ich selbst hatte keinerlei Anlaß, ihr zu mißtrauen. Aber ich wollte doch erst etwas mehr über ihre Beziehungen zu ihrem Mann wissen. Frauen, die sonst in jeder Hinsicht vollste Verschwiegenheit wahren können, sind nur zu oft geneigt, dem geschätzten Ehemann alles auszuplaudern. Aus diesem Grunde besuchte ich Margaret in der vorigen Woche in ihrer Wohnung. Ich wollte ihren Mann kennenlernen, mich mit beiden unterhalten und mal sehen, wie sie miteinander auskamen. Von Geheimnistuerei war keine Rede ...«


      »Stimmt nicht!« Andy war wieder auf den Beinen. Mit schweren Schritten wuchtete er durch den Raum und brabbelte bei jedem Schritt vor sich hin. Ich trat ihm entgegen. Er beschloß, mich einfach über den Haufen zu rennen. So hatte ich nur die Wahl, rasch beiseite zu springen, um nicht zertrampelt zu werden, oder Andy meinerseits rasch zu erledigen. Ich entschied mich für letzteres. Doch ich überschätzte die Kraft des Anpralls und sein Gewicht. Resultat: Ich stieß ihn nicht zurück. Ein guter Hüftschwung beförderte ihn auf die Matte. Als er sich aus der Bodenlage wieder erhob und auf mich losgehen wollte, hatte ich bereits einen Stuhl zwischen uns gestellt und hielt den Totschläger in der Hand.


      »Langsam, langsam, junger Freund!« sagte ich ihm. »Nur mit der Ruhe! Ich will Ihnen nicht den Frack versauen, aber ich glaube, ein kleines Nickerchen könnte Ihnen jetzt nicht schaden. Setzen Sie sich gefälligst auf Ihre vier Buchstaben, oder...!« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, fragte ich Wolfe: »Wollen Sie, daß er jetzt sein Sprüchlein aufsagt?«


      »Nicht jetzt. Vielleicht später. Bitte, fahren Sie fort, Miss Duday.«


      Sie wartete, bis sich Fomos wieder auf seinem Stuhl niedergelassen hatte. Dann fuhr sie fort: »Mein Besuch bei Margaret Fomos und mein Gespräch mit ihrem Mann verfolgten keinen anderen Zweck als den, den ich bereits angegeben habe. Ich sprach vorhin von möglichen Motiven. Soll ich auf diesen Punkt näher eingehen?«


      »Sprechen Sie über alles, was Sie Ihrer Meinung nach entlasten könnte.«


      »Es wird nicht ganz einfach sein, ohne einen falschen Eindruck zu erwecken. Aber ich will's versuchen. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, daß ich es für wahrscheinlich halte, einer meiner Kollegen im Geschäft könnte ein Mörder sein. Aber Tatsachen sind Tatsachen. Obwohl mich Priscilla persönlich nicht besonders gern hatte, so setzte sie doch großes Vertrauen in meine Intelligenz und in meine Fähigkeiten. Im übrigen war sie auch der Ansicht, daß Frauen auf allen Gebieten größere Machtpositionen innehaben sollten. Und dann noch etwas. Als sie vor anderthalb Jahren beschloß, sich ernsthaft für die Angelegenheiten der Softdown AG zu interessieren und sich mit dem Betrieb vertraut zu machen, da war sie darüber verstimmt, daß die Männer - und vor allem die vier Herren, die hier anwesend sind - sie mit einer gewissen Unterwürfigkeit behandelten, aber doch nicht verbergen konnten ...«


      Zwei dieser vier Herren räusperten sich. Sie hielt inne. Wolfe warf den Räusperern einen Blick zu. Der Blick genügte. Das Räuspern hörte auf.


      »Aber sie konnten nicht verbergen, daß sie an ihrer Fähigkeit zweifelten, in die Mysterien der Herstellung und des Verkaufs von Handtüchern einzudringen. Selbst wenn ich diese Zweifel für berechtigt gehalten hätte, so war ich doch gescheit genug, sie nicht zu äußern, und Priscilla war mir dafür sehr dankbar. Immer häufiger kam sie zu mir - und nur zu mir -, wenn sie etwas über den Betrieb erfahren wollte. Ich hatte daher allen Grund, von ihrer baldigen Einsetzung als unbeschränkte Eigentümerin des Betriebes große persönliche Vorteile für mich zu erwarten. Was dagegen diese Herren hier zu erwarten hatten, das können sie Ihnen ja vielleicht am besten selbst erzählen.«


      Sie kräuselte ihre Lippen leicht. »Ich möchte noch etwas erwähnen. Im Jahre 1949, als Mr. Eads noch lebte und ich persönliche Assistentin des Generaldirektors war, betrug mein Jahresgehalt 40000 Dollar. Im vergangenen Jahr, also 1951, unter der Treuhandverwaltung von Mr. Helmar, betrug mein Gehalt nur 18000 Dollar. Priscilla sagte mir, mein Anfangsgehalt in meiner neuen Position als Generaldirektor würde sich auf 50000 Dollar belaufen. Mr. Bruckers Gehalt beträgt jetzt 65000 Dollar.«


      Wolfe gab einen seiner fast schon folkloristischen Grunzlaute von sich, wahrscheinlich als Ausdruck seines Mißvergnügens, daß ein gewöhnlicher Handtuchfabrikant halb soviel verdienen sollte wie er selbst. Er fragte: »Wußten diese Herren, daß Miss Eads die Absicht hatte, Ihnen die unbeschränkte Betriebsleitung zu übertragen?«


      »Ich möchte eigentlich, daß sich die Herren selbst dazu äußern. Nur falls sie die Frage verneinen, würde ich selbst noch ganz gern ein paar Worte dazu sagen. Das darf ich doch?«


      »Ja, gewiß. Bitte, fahren Sie fort, Miss Duday.«


      »Danke. Was nun die Gelegenheit zur Begehung des Verbrechens betrifft, oder sagen wir lieber der Verbrechen - Plural, so geht man ja, soviel ich weiß, davon aus, daß ein und dieselbe Person beide Mordtaten beging und daß Margaret Fomos nach halb elf Uhr abends und Priscilla vor zwei Uhr morgens ermordet wurden. Während dieser dreieinhalb Stunden ...«


      »Bitte«, unterbrach Wolfe. »Lassen Sie uns damit keine Zeit verlieren.«


      »Nein?« Ihre Wimpern wippten erstaunt nach oben.


      »Nein. Wenn einer von Ihnen ein unantastbares Alibi hat, das die Polizei genau nachgeprüft hat, dann kann er sich's leisten, mir gegenüber etwas patzig aufzutreten und zu sagen: >Bitte, scheren Sie sich zum Teufel!< Und verlassen Sie sich darauf, er wird es auch sagen. Aber im übrigen könnte mich auch das schönste Alibi nicht überzeugen. Betrachten wir die Verbrechen etwas näher. Mrs. Fomos wurde in der Dunkelheit auf der Straße überfallen. Sie wurde in einen Hausflur gezerrt oder gestoßen. Sie wurde erdrosselt. Der Täter nahm ihre Handtasche. In der Tasche befanden sich Schlüssel. Mit einem dieser Schlüssel verschaffte sich der Mörder Zugang zur Wohnung von Miss Eads. Dort lag er auf der Lauer. Als sie die Wohnung betrat, versetzte er ihr einen Schlag und erdrosselte sie. Wenn ich Sie, Miss Duday, ansehe, will es mir doch höchst zweifelhaft erscheinen, daß die eben geschilderten Verbrechen von Ihnen begangen wurden. Aber natürlich könnten Sie die ganze Sache ausgeheckt haben. Was würde man für einen solchen Mord bezahlen müssen? Zehntausend Dollar? Zwanzigtausend Dollar? Nein, überlassen wir Ihr Alibi oder Ihren Mangel an einem Alibi der Polizei.«


      Er fixierte sie scharf. »Sehen Sie, Miss Duday, bei der Untersuchung, die ich führen will, ist das Feld stark eingeengt. Das Tatmotiv bedarf keiner Nachprüfung. Die Spatzen pfeifen es von den Dächern. Das Tatwerkzeug bietet kein Problem: ein Strick von etwa siebzig Zentimeter Länge. Die Tatgelegenheit, ich meine das Gegebensein gewisser äußerer Umstände für die Begehung der Verbrechen, läßt keinerlei Rückschlüsse zu. Mag sein, daß bei diesen Verbrechen so viel auf dem Spiel stand, daß es sich schon lohnte, die Sache gut zu planen, etwas zu investieren und die Ausführung der Tat anderen zu überlassen. Soll ich das alles untersuchen? Soll ich Sie durch meine Fragen in die Enge treiben oder Ihnen eine Falle stellen? Nein, das Beste, was ich tun kann, ist, daß ich Sie bitte, über die Sache zu reden, in der stillen Hoffnung, daß sich dabei das eine oder andere ergibt. Wie kamen zum Beispiel Mr. Helmar und Mr. Brucker mit Miss O'Neil aus?«


      Diese Worte von Wolfe führten zu einer kleinen Volkserhebung. Brucker, der seine Beine bequem ausgestreckt hatte, fuhr plötzlich in die Höhe, als wäre er von der Tarantel gestochen. Pitkin gab einen Laut von sich, der wie der Auftakt zu einem herzhaft-spöttischen Kichern klang, aber jäh verstummte. Helmars Kinn sackte nach unten und blieb dann starr und reglos.


      Miss Duday bewahrte Haltung. »Ich weiß wirklich nicht«, sagte sie. »Nun hat sich natürlich die ganze Situation geändert - wenigstens für den Augenblick.«


      »Sie sagten zu Mr. Goodwin, Miss O'Neil würde ihre Stellung sofort verloren haben, sowie Miss Eads den Betrieb übernommen hätte?«


      »Habe ich das gesagt? Nun, Miss O'Neil wird ihre Stellung jetzt nicht verlieren.«


      »Sie sagten zu Mr. Goodwin ferner, Miss Eads habe Mr. Helmar und Mr. Brucker gegeneinander ausgespielt. Steht das in irgendeinem Zusammenhang mit dem Mord an Miss Eads?«


      »Nicht, daß ich wüßte.«


      »So kommen wir nicht weiter«, sagte Wolfe schroff. »Mr. Goodwin hat Ihnen doch gesagt, er sei gekommen, um in der Mordsache Ermittlungen anzustellen. Aus freien Stücken haben Sie ihm dann diese Informationen gegeben. Sie sind doch intelligent, Miss Duday. Sie schwafeln doch nicht. Also, worin besteht der Zusammenhang?«


      Sie lächelte. Es war ein geziertes, verkrampftes Lächeln. »Da schau her, nun hat man mich aber in die Enge getrieben, nicht wahr? Glauben Sie wirklich, es hätte sich auch nur für einen Augenblick der Gedanke in irgendeiner dunklen Ecke meines Hirns einnisten können, daß ich keinen dieser Männer hier für fähig hielt, einen Mord aus Habsucht zu begehen, daß ich aber glaubte, wenn es um so ein Flittchen geht, dann kenne die Leidenschaft keine Grenzen? Und dann tischte ich Mr. Goodwin diesen Edelschmus auf: Ist das meine Art?«


      »Weiß ich wirklich nicht.« Wolfe huschte über ihre Frage hinweg. »Wann und wo haben Sie Miss Eads zum letztenmal gesehen?«


      »Heute vor einer Woche. Donnerstag nachmittag. Im Büro.«


      »In welchem Büro?«


      »Im Büro der Softdown, Collins Street Nr. 92.« »Was passierte da? Worüber wurde gesprochen? Bitte, erzählen Sie.«


      Viola Duday zögerte. Sie machte ihren Mund auf, schloß ihn wieder und zögerte noch etwas mehr. Schließlich sprach sie. »Das ist eine Sache«, sagte sie, »wo wir uns wie Idioten benommen haben, diese vier Männer da und ich. Wir hatten am Dienstag nachmittag eine kleine Konferenz abgehalten, die durch Ihren Mitarbeiter, durch Mr. Goodwin, unterbrochen wurde. Wir beratschlagten, welche Aussagen wir über die Ereignisse am Donnerstag machen sollten. Wir waren uns darüber klar, daß bei der Untersuchung des Mordes auch diese Dinge zur Sprache kommen würden,- und wir einigten uns darüber, was wir sagen wollten. Es dürfte wohl das einzige Mal in meinem Leben gewesen sein, daß ich mich absolut töricht benahm. Miss O'Neil war zugegen, da die Ereignisse am Donnerstag auch sie betrafen. Da sie eine dumme Gans ist, brauchte ein tüchtiger Polizist kaum mehr als zehn Minuten, um sie völlig in die Enge zu treiben. Die Polizei wußte also schon sehr bald, was am Donnerstag passiert war. Es ist also wohl das beste, wenn ich Ihnen jetzt auch alles erzähle. Wollen Sie einen ausführlichen Bericht?«


      »Möglichst ausführlich. Ich kann Sie ja immer unterbrechen.«


      »Priscilla kam in die Fabrik, und wir aßen gemeinsam zu Mittag. Sie sagte mir, sie hätte am Tag zuvor mit Sarah Jaffee gesprochen, und Sarah hätte es abgelehnt, sich in den Vorstand wählen zu lassen, ja sie wollte nicht einmal zu der Versammlung der Aktionäre kommen, die wir für den 1. Juli geplant hatten. Priscilla und ich unterhielten uns darüber, wen wir nun als fünftes Vorstandsmitglied haben sollten. Wir sprachen auch über einige andere Dinge. Nach dem Essen begleitete sie mich zurück in mein Büro. Wie sich die Dinge nun einmal entwickelt hatten, herrschte im Betrieb immer eine gereizte Stimmung, wenn Priscilla da war. An diesem Tag war es ganz besonders schlimm. Ich war nicht dabei, als die Auseinandersetzung zwischen Priscilla und Miss O'Neil begann. Ich weiß also nicht, wie die Sache ihren Anfang nahm, aber beim Schluß war ich dabei. Priscilla sagte ihr, sie solle das Gebäude auf der Stelle verlassen und nicht mehr zurückkommen, und Miss O'Neil weigerte sich zu gehen. Das hatte sich früher auch schon mal ereignet.«


      »Und bei dieser früheren Gelegenheit«, warf Brucker ein, »war Miss Eads völlig im Unrecht gewesen.«


      Viola Duday nahm keine Notiz von ihm. Sie würdigte ihn überhaupt keines Blickes, sondern sprach weiter zu Wolfe. »Priscilla war wütend. Sie rief Helmar in seiner Praxis an und bat ihn zu kommen. Als er erschien, teilte sie ihm und Brucker mit, sie habe die Einsetzung eines neuen Vorstands beschlossen und mich für den Posten des Generaldirektors ausersehen. Nun wurden Quest und Pitkin herbeigerufen. Volle drei Stunden bemühten sich diese vier Herren nun, Priscilla von meiner Unfähigkeit zu überzeugen. Ich würde den Betrieb völlig ruinieren, erklärten sie. Aber ich glaube nicht, daß sie damit Erfolg hatten, denn nach dieser Besprechung kam sie in mein Büro und sagte, in elf Tagen seien wir soweit, sie fahre jetzt übers Wochenende fort. Und dann reichte sie mir die Hand. Das war das letzte Mal, daß ich Priscilla gesehen habe.«


      »Soweit Ihnen bekannt ist, hatte sie immer noch die Absicht, Sie zum Generaldirektor zu machen?«


      »Ja. Das möchte ich mit Bestimmtheit annehmen.«


      »Ist Ihnen bekannt, daß Sie Montag nachmittag hierher kam und einige Stunden in diesem Hause verbrachte?«


      »Ja, ich weiß.«


      »Und ist Ihnen bekannt, weswegen sie kam?«


      »Ich weiß nichts Bestimmtes. Ich habe nur Vermutungen gehört.«


      »Ich will Sie jetzt nicht fragen, von wem Sie diese Vermutungen hörten und was Sie hörten. Ich bin mir durchaus klar darüber, Miss Duday, daß Sie und Ihre Kollegen nicht ausschließlich deshalb heute abend zu mir gekommen sind, weil Mrs. Jaffee mit einem Gerichtsverfahren gedroht hat. Ich weiß, daß Sie auch deshalb kamen, weil Sie wissen wollten, warum Miss Eads mich aufsuchte und was sie mir mitzuteilen hatte. In diesem Punkt muß ich Sie leider enttäuschen. Ich habe, das heißt Mr. Goodwin hat der Polizei einen ausführlichen Bericht darüber erstattet, und wenn die Polizei sich ausschweigt, besteht auch für mich keine Veranlassung zum Reden. Aber ich möchte diese Fragen an Sie richten: Ist Ihnen irgendein Grund bekannt, warum Miss Eads am Montag den Entschluß faßte, Zuflucht zu suchen? Wurde sie von jemandem belästigt? Fürchtete sie sich vor jemandem?«


      »Am Montag?«


      »Ja.«


      »Weiß ich nicht.« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Und da ich es nicht weiß, könnte ich nur raten.«


      »Also raten Sie!«


      »Ich weiß, daß Perry Helmar eine Verabredung mit ihr in ihrer Wohnung für Montag abend hatte. Ich habe das erst gestern erfahren. Ich weiß, daß unsere vier Herren da völlig verzweifelt waren. Sie haben am Montag stundenlang im Betriebsarchiv herumgeschnüffelt, in Akten gewühlt, die schon Jahre zurückliegen. Sie haben sich alle möglichen Notizen gemacht. Wahrscheinlich, dachte ich mir, suchen sie nach Material, um dann Priscilla schwarz auf weiß meine Unfähigkeit beweisen zu können. Ich bin jetzt der Ansicht, daß Helmar mit ihr jene Verabredung am Montag traf, weil er ihr dieses Beweismaterial gegen mich zeigen und sie überzeugen wollte, daß ich das in mich gesetzte Vertrauen nicht verdiene. Ich möchte also annehmen, daß sie Zuflucht suchte, weil diese Männer da, vor allem Helmar, sie nicht in Ruhe ließen und weil sie genug von ihnen hatte, mehr als genug.«


      »Und warum vor allem Helmar?«


      »Weil für ihn mehr auf dem Spiele stand. Die anderen arbeiten alle in der Firma mit. Sie konnten damit rechnen, daß sie ihre guten Gehälter auch weiterhin beziehen würden, auch nach Priscillas Machtübernahme, wie ich es nennen möchte. Helmar dagegen hatte mit der eigentlichen Betriebsführung so gut wie überhaupt nichts zu tun. Er hat im Rahmen unserer Gesellschaft weder ein Amt noch eine Funktion, kassiert aber jedes Jahr vierzigtausend Dollar als juristischer Berater ein. Das ist natürlich weit mehr, als seine Arbeit wert ist. Sie dürfte kaum ein Zehntel dieser Summe wert sein. Nach dem 30. Juni hätte er nun, wie ich annehme, überhaupt nichts mehr bezogen, und ...«


      »Das ist nicht wahr, und Sie wissen, daß es nicht wahr ist!« unterbrach sie Helmar. »Das ist völlig aus der Luft gegriffen!«


      »Ruhe! Ruhe! Sie kommen auch noch an die Reihe«, ermahnte ihn Wolfe.


      »Er kann schon jetzt an die Reihe kommen«, sagte Miss Duday voll Verachtung. »Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte, es sei denn, daß Sie noch Fragen stellen möchten?«


      »Nein. Also Mr. Helmar? Fangen Sie an.«


      Hier kam es zu einer kleinen Unterbrechung. Eric Hagh war sehr höflich und bescheiden aufgestanden, um sein Glas aufzufüllen. Auch andere waren zu einem neuen Schluck bereit. Eine Erfrischungspause wurde eingelegt. Hagh schien ganz unter dem Eindruck zu stehen, es sei seine Pflicht, Sarah Jaffee Gesellschaft zu leisten. Ich war viel zu beschäftigt, um mich darüber aufzuregen. Allem Anschein nach war jedoch Nat Parker weniger beschäftigt.


      Wolfe schenkte sich die dritte Flasche Bier ein, tat einen kräftigen Schluck und gab Helmar das Stichwort: »Also bitte?«
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      Nach der ganzen Art und Weise, wie er sich gab, hatte man den Eindruck, daß sich Helmar nur schwer darüber klarwerden konnte, in welch einer prekären Lage er sich befand. Schließlich gehörte er ja einer alten, angesehenen Anwaltsfirma in Wall Street an - und nun saß er hier auf dem roten Ledersessel und sollte einen Privatdetektiv namens Nero Wolfe davon überzeugen, daß er kein Mörder war. Eine unerträgliche Situation. Aber er mußte sie ertragen. Sein forensischer Bariton hatte durch die innere Aufregung patzige Obertöne und krächzende Untertöne erhalten.


      »Sie erklären«, sagte er zu Wolfe, »daß Sie kein Interesse an den Faktoren haben, die die Begehung der Tat ermöglichten. Ich gebe zu, daß für uns alle ein Tatmotiv vorliegt. Das ist offenkundig. Aber ebenso offenkundig ist die feindselige Einstellung, die Miss Duday gegen uns hegt. Sie hat keinerlei Beweise dafür, daß mein Einkommen von der Gesellschaft nach dem 30. Juni aufgehört hätte. Ich bestreite, daß Miss Eads die Absicht hatte, einen derart unbesonnen und unverantwortlichen Schritt zu tun.«


      Er entnahm seiner Tasche ein Stück Papier, das er umständlich auseinanderfaltete. »Wie Ihnen bekannt ist, ging ich am Montagabend zu Miss Eads in die Wohnung, da ich mich mit ihr verabredet hatte. Ich fand eine kurze Notiz vor, die sie für mich zurückgelassen hatte. Das Original befindet sich in den Händen der Polizei. Hier ist eine Abschrift. Die Notiz lautet:


      »Lieber Perry! Ich hoffe, Du bist nicht allzu böse, daß ich Dich sitzenließ. Ich werde nichts Verrücktes unternehmen. Ich will nur wissen, wo ich stehe. Ich glaube nicht, daß Du vor dem 30. Juni von mir hören wirst, dann aber gewiß. Bitte - und das ist eine wirkliche Bitte - versuche nicht, mich zu finden. In Liebe Deine Pris<«


      Er faltete das Stück Papier wieder zusammen und steckte es in seine Tasche. »Meiner Meinung nach lassen weder Ton noch Inhalt dieser Zeilen darauf schließen, daß Miss Eads die Absicht hatte, mit mir so umzuspringen, wie es Miss Duday geschildert hat. Ich habe ihre Interessen jahrelang wahrgenommen. Miss Eads war nicht undankbar. Sie war auch zu gescheit, um derart töricht zu handeln. Ich lehne es ab, über die mir von der Firma für juristische Beratung gezahlten Beträge Rechenschaft abzulegen. Nur soviel will ich sagen, daß ich diese Beträge für geleistete Dienste erhielt. Der Geschäftsbereich der Softdown AG umfaßt nicht nur, wie Miss Duday höhnisch anzudeuten beliebte, die Herstellung und den Vertrieb von Handtüchern. Es ist ein großer Betrieb mit weitreichenden Geschäftsinteressen, die ständig einer kundigen Überwachung bedürfen.«


      Er warf Viola Duday einen kalten und durchbohrenden Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Wolfe. »Aber selbst, wenn Miss Eads den Beschluß gefaßt hätte, so zu handeln, wie es jetzt Miss Duday behauptet, selbst dann wäre ich gewiß nicht mittellos dagestanden. Die Einkünfte aus meiner Anwaltspraxis reichen auch nach Abzug der Beträge, die ich von der Softdown erhalte, für meine Bedürfnisse aus. Und selbst wenn ich dadurch in eine finanzielle Notlage gekommen wäre, so hätte mich das noch immer nicht zur Begehung eines Mordes veranlaßt. Der Gedanke, daß ein Mann meines Bildungsgrades und Temperaments um irgendeines Vorteils willen ein derart abscheuliches Verbrechen begehen und ein derart großes Risiko auf sich nehmen könnte, dürfte allen anerkannten Theorien über menschliche Verhaltensweise zuwiderlaufen. Das ist alles, was ich sagen wollte.«


      Er brachte sein Kinn wieder in die Ruhelage.


      »Durchaus nicht alles«, warf Wolfe ein. »Sie lassen zu viele Punkte unberührt. Wenn also kein Grund zur Verzweiflung bestand, wenn Sie auch nicht im entferntesten daran dachten, daß man Sie aus Ihrer Position herausdrängeln würde, warum boten Sie mir dann fünftausend Dollar dafür an, daß ich innerhalb von sechs Tagen Miss Eads finde? Warum erhöhten Sie diesen Betrag auf das Doppelte, falls ich Ihnen Miss Eads innerhalb dieser Frist »frisch und lebendig« - das sind Ihre eigenen Worte - vorführen würde?«


      »Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt. Ich hielt es für wahrscheinlich, daß sie nach Venezuela gefahren war oder im Begriff stand, dort hinzufahren, um ihren geschiedenen Mann zu treffen. Das wollte ich, wenn irgend möglich, verhindern. Ich wollte sie noch erreichen, ehe sie mit ihrem früheren Mann sprechen konnte. Ich hatte, wie Ihnen ebenfalls bekannt ist, einen Brief von ihm erhalten, in dem er einen Anspruch auf die Hälfte ihres Vermögens geltend machte. Dieser Brief hatte sie in große Aufregung versetzt. Ich befürchtete, daß sie irgendeinen törichten Schritt unternehmen könnte. Die reichlich abgedroschenen Worte »frisch und lebendig« habe ich gebraucht, ohne damit irgendeinen besonderen Sinn zu verbinden. Ich sagte Ihnen, das erste, was man machen müsse, sei die Prüfung der Passagierlisten aller Fluggäste nach Venezuela.« Er wies mit einem harten, knochigen Finger auf Wolfe. »Und Sie, Sie hatten sie hier in Ihrem Hause und haben Sie vor mir verheimlicht. Und als ich fortging, haben Sie sie in den Tod geschickt!«


      Wolfe war es sicher nicht entgangen, daß Helmars Zeigefinger nicht geladen war. So reagierte er nicht weiter. Er fragte nur: »Sie geben also die Echtheit des Schriftstückes zu, das Mr. Hagh hier vor unseren Augen herumgeschwenkt hat? Sie geben also zu, daß seine Frau es unterzeichnet hat?«


      »Nein.«


      »Aber gewiß wußte sie doch, ob sie es unterzeichnet hatte oder nicht. Wenn sie es nicht unterzeichnet hatte, war es eine Fälschung, und wenn es eine Fälschung war, warum sollte sie dann nach Venezuela reisen wollen?«


      »Sie war ... Sie war bisweilen etwas ungestüm.« Wolfe schüttelte den Kopf. »So geht das nicht, Mr. Helmar. Entweder oder. Lassen Sie uns diesen Punkt klarstellen. Sie haben Miss Eads den Brief von Mr. Hagh gezeigt. Sie zeigten ihr auch die Fotokopie des Schriftstücks. Was hat sie daraufhin gesagt? Hat sie zugegeben, daß sie das Schriftstück unterzeichnet hatte? Oder hat sie es bestritten?«


      Helmar ließ sich mit der Antwort Zeit. Schließlich sagte er: »Ich behalte mir meine Antwort auf diese Frage vor.«


      »Ich habe meine Zweifel, ob es sehr zweckdienlich ist, die Antwort auf Eis zu legen«, meinte Wolfe trocken. »Sie wissen jetzt, daß Miss Eads nicht nach Venezuela geflogen ist, und ich kann Ihnen mit Bestimmtheit erklären, daß sie es auch gar nicht beabsichtigt hatte. Wie erklären Sie es sich dann, Mr. Helmar, daß sie ihre Verabredung mit Ihnen nicht einhielt, plötzlich auf und davon ging und Ihnen einen Zettel mit der Aufforderung hinterließ: >Versuche nicht, mich zu finden<?«


      »Warum sollte ich das erklären?«


      »Sie wollen es also nicht einmal versuchen?«


      »Es bedarf meines Erachtens keiner weiteren Erklärung als der, die Sie selbst bereits gegeben haben. Sie wußte, daß ich an jenem Abend zu ihr kommen würde, um ihr den schriftlichen Beweis zu liefern, daß Miss Duday völlig unfähig sei, die Geschäfte der Gesellschaft zu führen. Sie wußte es, weil ich ihr am Vormittag den Zweck meines Besuches telefonisch mitgeteilt hatte. Wie ich annehmen möchte, war sie sich bereits darüber klar, daß sie ihre Pläne mit Miss Duday werde aufgeben müssen, und sie wollte mich einfach deswegen nicht sehen, weil sie es nicht zugeben wollte. Und sicher wußte sie auch, daß Miss Duday sie bis zum Ablauf der Woche keine Minute in Ruhe lassen würde.«


      »Herr im Himmel, Perry, können Sie aber lügen«, sagte Viola Duday mit ihrer klaren, angenehmen Stimme.


      Er sah sie an. Es war das erstemal, daß er ihr einen direkten Blick zuwarf. Wenn Blicke töten könnten, dachte ich. Und da hatte er doch eben gesagt, ein Mann seines Bildungsgrades und seines Temperaments könne unmöglich einen Mord begehen. Sein Blick war genau der Blick eines Mannes, der seinem Opfer einen Strick um den Hals wirft und den Strick dann anzieht. Es war nur ein rasches, häßliches Aufblitzen der Augen. Nur ein Moment. Dann wandte er sich wieder Wolfe zu.


      »Und damit«, sagte er, »dürfte wohl ihr Fortgehen und die kurze Mitteilung, die sie für mich hinterließ, erklärt sein. Ob damit auch erklärt ist, was sie Ihnen sagte, weiß ich natürlich nicht, da ich ja überhaupt nicht weiß, was sie Ihnen sagte.«


      »Und wie steht die Sache mit Miss O'Neil?«


      »Ich habe dazu nichts zu sagen.«


      »Nur keine Scheu, bitte. Mag sein, daß Miss O'Neil nur ein kleines Flittchen ist. Aber ich muß diese Dinge wissen. Bestand ein intimes Verhältnis zwischen Mr. Brucker und ihr, zwischen Ihnen und ihr? Um was ging es ihr dabei? Ums Vergnügen? Um Geld? Um einen Mann?«


      Helmars Kinn machte wieder Überstunden. Es war an sich schon »hervorragend«, aber wenn er es unter Muskeldruck setzte, sah es aus wie der Sporn eines Räumpfluges auf einem Trümmerfeld. Also sprach Helmar: »Es war wirklich glatter Unsinn, sich dieser Prozedur zu unterwerfen. Was die Polizei betrifft, läßt es sich eben nicht ändern. Da muß man diese Fragen über sich ergehen lassen. Aber dies hier ist reinster Mumpitz. Es ist einfach schändlich, wie Sie ein junges Mädchen verdächtigen, das Sie nicht wert sind auch nur anzuschauen. Ihre Unschuld und reine Mädchenhaftigkeit ist über


      all diese Verworfenheit so erhaben. Nein! Ich war ein Narr, daß ich gekommen bin!« Sein Kinn schnappte wieder zurück.


      Ich glotzte ihn an. Wer konnte das verstehen? Es soll schon Rechtsanwälte in Wall Street gegeben haben, die in der Gesellschaft einer kessen Biene eine gewisse Entspannung gefunden haben. Solche Fälle sind in der Literatur beschrieben. Aber es war doch verdammt komisch, wenn man nun einen Mann wie Helmar so quasseln hörte. Solche Leute gefährden wirklich jede gesunde und normale Beziehung zwischen Mann und Frau. Nachdem ich den Stumpfsinn gehört hatte, den er da über ein kesses Flittchen vom Schlage Daphne O'Neil verzapft hatte, lief es mir noch wochenlang kalt über den Rücken, wenn jemand zu einem jungen Mädchen anders als im Ton äußerster Verachtung redete.


      Wolfe sagte: »Ich nehme an, Mr. Helmar, Sie sind jetzt fertig?«


      »Jawohl.«


      Wolfe wandte sich von ihm ab. »Mr. Brucker?«


      Brucker war mein Favorit. Wenn mehrere Personen unter Mordverdacht stehen, da kann es schon mal vorkommen, daß man den Eindruck hat, einer sieht wie der andere aus. Aber das ist selten. Meistens hat man, aus Gründen, die man erklären und bisweilen auch nicht erklären kann, irgendeinen Favoriten. In diesem Fall war Jay L. Brucker mein Favorit, der Herr Generaldirektor persönlich. Warum, konnte ich eigentlich nicht sagen. Vielleicht lag es an seinem langen blassen Gesicht und an seiner langen, spitzen Nase, die mich an ein gewisses Individuum erinnerten, für das ich mal als Schuljunge in Ohio während der Sommerferien gearbeitet hatte. Und dieses Individuum in Ohio hatte mich um einen halben Dollar geprellt. Vielleicht lag es auch an der Art und Weise, wie er an jenem Dienstag bei der Konferenz in der Softdown AG Daphne O'Neil angeschaut hatte. Natürlich gibt es kein Gesetz oder elftes Gebot, das da lautet: »Du sollst nicht anschauen ein Wunderwerk der Natur!« Aber schließlich waren ja erst ein paar Stunden vergangen, seit er den Tod von Priscilla Eads erfahren hatte, und es hätte ihm gewiß keine Verzierung abgebrochen, wenn er mit seinem Schmachtblick noch ein wenig gewartet hätte, sagen wir bis Sonnenuntergang.


      Jetzt schmachtblickte er nicht. Er war der einzige, der drei Gläser verkonsumiert hatte, jedesmal einen anständigen Whisky mit einem Schuß Wasser. Mir war aufgefallen, daß seine Hand zitterte, wenn er das Glas an die Lippen setzte.


      »Ich möchte Ihnen zunächst einmal ...«, begann er. Aber es war eine Fehlzündung. Er räusperte sich zweimal, fing dann wieder von vorn an. »Ich möchte Ihnen zunächst einmal erklären, Mr. Wolfe, daß die Handlungsweise von Mrs. Jaffee meine volle Billigung hat. Meiner Ansicht nach wäre es das beste gewesen, die Aktien zunächst einmal irgend jemandem zu treuen Händen zu übergeben, bis die Angelegenheit des Todes von Miss Eads einigermaßen geklärt ist. Aber die anderen waren dagegen. Sie meinten, es dauere oft Monate, ja sogar Jahre, bis ein Mordfall geklärt wird - und bisweilen wird er sogar nie geklärt. Ich mußte zugeben, daß diese Argumente etwas für sich hatten. Aber ich habe, wie gesagt, auch volles Verständnis für Mrs. Jaffee. Es müßte doch möglich sein, zu einem Kompromiß zu gelangen. Ich für meine Person habe nichts gegen das Interesse einzuwenden, das Sie an der Sache nehmen. Ja, ich würde es begrüßen, wenn Sie uns helfen, eine Kompromißlösung zu finden.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Mein Herr, das ist reine Zeitverschwendung. Ich will ermitteln und nicht vermitteln. Ich bin nicht auf der Suche nach einem Kompromiß, sondern auf der Suche nach einem Mörder. Sind Sie der Mörder? Bitte, ich weiß es nicht. Aber Sie wissen es. Wollen Sie sich dazu äußern.«


      »Ja, sehr gern natürlich ...« Wieder war ihm etwas in die Kehle gerutscht. Er räusperte sich. »Ja, sehr gern, wenn ich nur wüßte, wie ich Ihnen bei der Ermittlung der Wahrheit behilflich sein könnte. Ich bin ja nur ein armer, geplagter Geschäftsmann, der sich von morgens bis abends abrackert. Ich bin kein Mann mit großen, sprühenden Ideen wie Sie. Ich erinnere mich an einen Tag im Jahre 1932. Das war ja wohl für unsere amerikanische Wirtschaft das schlimmste Krisenjahr seit einem Jahrhundert. Also, ich war damals ein etwas unbeholfener junger Mann. Ich war erst drei Jahre bei der Softdown. Ich hatte da übrigens gleich nach der Universität angefangen. Es war ein kalter Tag im Dezember, etwa zwei bis drei Wochen vor Weihnachten. Ich war in trübseliger Stimmung. Ich hatte gerade gehört, daß man wegen der schlechten Geschäftslage weitere Einsparungen beschlossen hatte. Es hieß, daß ein paar Leute in meiner Abteilung entlassen werden sollten.«


      »Gehört das wirklich zur Sache?« murmelte Wolfe.


      »Ja, durchaus. An jenem kalten Dezembertag besuchte Mrs. Eads ihren Mann im Büro und brachte ihre Tochter mit, die kleine Priscilla. Sie war damals fünf Jahre alt. Und was für ein liebes, niedliches Mädchen sie war! Priscilla blieb draußen auf dem Gang, während ihre Mutter zu ihrem Mann ins Büro ging. Wie's Kinder nun einmal machen, lief die kleine Priscilla neugierig herum, sah sich alles an, was es da zu sehen gab, die Dinge und auch die Menschen. Der Zufall wollte es, daß sie nun auf mich zukam und mich fragte, wie ich denn heiße, und ich sagte ihr, ich heiße Jay. Und wissen Sie, was sie da sagte?«


      Er wartete auf eine Antwort. »Nein«, sagte Wolfe gezwungen.


      »Sie sagte: >Jay? O je, o je, wie lustig!< Sie war ein bezaubernder kleiner Fratz. Den ganzen Vormittag war ich damit beschäftigt gewesen, Festigkeitsproben mit neuen Garnen anzustellen. Ich hatte noch eine kleine Spule mit grünem Garn in der Tasche. Ich holte sie hervor und legte nun das Garn ganz behutsam um ihren Hals und sagte ihr: >Schau mal, das ist ein wunderschönes Halsband, und das schenke ich dir zu Weihnachten!< Und dann ging ich mit ihr zu einem Wandspiegel und hob sie hoch, damit sie sich auch mit dem schönen Halsband sehen konnte.«


      Er mußte sich wieder ein wenig räuspern. »Sie war so entzückt. Sie schlug ihre Patschhändchen zusammen und jubelte. Und dann kam die Mutti. Und mit ihr kam der Papa, der hohe Chef persönlich, Mr. Nathan Eads. Und die kleine Priscilla lief auf ihn zu und zeigte ihm das schöne grüne Halsband. Und wissen Sie, was sie sagte?«


      »Nein.«


      »Sie sagte: >Papa, schau mal, was Jay mir geschenkt hat! Papa, Jay darf nicht weg, wenn all die andern weg müssen. Nein, Jay muß bleiben!< Und so kam es, daß ich blieb! Ich war der jüngste Angestellte in meiner Abteilung. Einige, die viel länger im Betrieb waren als ich, mußten gehen. Ich blieb. Sehen Sie, Mr. Wolfe, das war meine erste Begegnung mit Priscilla Eads. Sie können sich vorstellen, was für Gefühle ich damals für sie hegte. Sie können sich vorstellen, was ich auch später für sie empfand, all die Jahre hindurch, trotz gewisser Schwierigkeiten, Reibungen und Meinungsverschiedenheiten. Ja, das grüne Halsband, einfach ein Knäuel aus Garn, das ich ihr damals um den kleinen, süßen Hals legte! Ich habe das alles natürlich auch bei der Polizei zu Protokoll gegeben, und man hat meine Angaben überprüft. Verstehen Sie, wie mir jetzt zumute sein muß, da man mich tatsächlich verdächtigt, ich könnte Priscilla Eads ermordet haben!« Er streckte seine Hände aus, und sie zitterten. »Mit diesen Händen! Mit diesen Händen, mit denen ich ihr vor zwanzig Jahren das Halsband umlegte!«


      Er stand auf und ging zu dem Tisch, wo die Getränke standen, und benutzte besagte Hände. Mit der einen Hand hielt er sein Glas, und mit der anderen goß er sich Whisky ein, den er mit etwas Wasser verdünnte.


      »Und weiter?« ermunterte ihn Wolfe.


      »Das ist alles, was ich zu sagen habe«, erklärte er.


      »Das meinen Sie doch nicht im Ernst.« Wolfe war frappiert.


      »Doch, doch, das meint er so«, platzte Viola Duday heraus. Ihre klare, angenehme Stimme hatte jetzt einen höhnischen Beiklang. »Seit drei Jahren hat er ebenso kitschige Texte für unsere Inserate geschrieben. Aber ich nehme nicht an, daß Sie Inserate lesen.«


      »Nicht gerade mit Leidenschaft.« Wolfe sah Brucker scharf an. »Mein Herr, offenbar hat man sie mit dem Leierkasten überfahren, oder Sie glauben, ich sei nicht ganz bei Trost. Machen wir mal einen Sprung über zwanzig Jahre - bis vorgestern. Am Dienstag nachmittag sagten Sie zu Mr. Goodwin, Sie hätten mit Ihren Kollegen - Mr. Helmar war nicht zugegen, wohl aber Miss O'Neil -, Sie hätten mit Ihren Kollegen über den Mord gesprochen und wären dabei zu der Ansicht gelangt, Miss Eads sei von ihrem früheren Mann ermordet worden, von Mr. Hagh. Sie erwähnten ...«


      »Wer hat das behauptet?« Eric Hagh war aufgesprungen und pflanzte sich jetzt vor den Großen Fünf der Softdown auf, um sie zur Rede zu stellen. Mit grimmigen Blicken fixierte er sie, während er seine Frage wiederholte: »Wer hat das behauptet?«


      Wolfe sagte ihm, er solle sich setzen. Hagh hörte nicht hin. Ich war gerade im Begriff, auf ihn loszugehen, als ihm Irby, sein Anwalt, etwas zurief. Mag sein, daß ich selbst gar nicht wußte, wie überreizt ich war. So eine lange Sitzung, die sich hinzieht, ohne daß etwas dabei herauskommt, nimmt einen schon mächtig mit. Man muß es mir angesehen haben, daß ich etwas aus der Fassung geraten war und meine Wut an jemandem auslassen wollte. Warum nicht an Eric Hagh? Aber ehe ich ihn noch erreichte, hörte ich, wie Wolfe scharf meinen Namen rief.


      »Archie!«


      Ich kam wieder zur Besinnung. Unmittelbar vor Hagh blieb ich stehen. »Setzen Sie sich bitte gefälligst wieder auf Ihren Hosenboden! Sie haben hier nur zu reden, wenn man Sie dazu auffordert.«


      »Man hat mich des Mordes beschuldigt!«


      »Und warum auch nicht? Das gilt für alle hier. Wenn es Ihnen hier nicht paßt, gehen Sie doch zurück, wo Sie hergekommen sind. Also los! Setzen Sie sich hin, hören Sie sich an, was hier gesprochen wird, und tüfteln Sie sich eine gute Verteidigung aus!«


      Irby faßte ihn am Arm, und der große, hübsche Junge, dieser Filou von einem Ehemann, ließ sich wieder auf seinen Platz zurückführen.


      Wolfe wandte sich wieder an Brucker. »Was Mr. Hagh betrifft, so sagten Sie doch, er hätte es gar nicht nötig gehabt, nach New York zu kommen, er hätte sich ja auch einen Ganoven dingen können, um seine frühere Frau zu ermorden. Wollten Sie damit sagen, daß das Verbrechen auch durch einen gedungenen Mordbuben hätte begangen werden können?«


      »Das weiß ich nicht.« Brucker runzelte die Stirn. »War diese Bemerkung denn so wichtig?«


      »Vielleicht doch. Jedenfalls erstaunt mich der Eifer, mit dem Sie das Terrain bis Venezuela abgesucht haben, um einen möglichen Kandidaten für den Mord zu finden, wo es ja so viele andere Kandidaten in Ihrer nächsten Umgebung gab. Aber nun ergibt sich die Frage: Was für ein Interesse konnte Mr. Hagh an der Tat haben? Warum konnte er den Tod von Priscilla Eads wünschen?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Aber irgend jemand müßte es doch wissen. Miss Duday hat Mr. Goodwin gegenüber die seltsame Vermutung ausgesprochen, Miss Eads habe die Unterzeichnung der Urkunde abgestritten, oder Mr. Hagh habe befürchtet, sie werde die Echtheit der Urkunde anzweifeln, und daher habe er sie aus dem Wege räumen müssen. Das ist eine höchst kindliche Annahme. Aus zwei Gründen. Erstens hatte Miss Eads zugegeben, daß sie das Schriftstück unterzeichnet hat. Zweitens hatte sie durch Mr. Irby das Angebot gemacht, zur Abgeltung des Anspruchs einen Betrag von hunderttausend Dollar zu zahlen. Dieses Angebot hatte sie erst in der vorigen Woche gemacht. Und auf dieses Angebot hin hat nun Mr. Hagh aus reinstem Trotz nichts Eiligeres zu tun, als zum Flugplatz zu rasen, sich in die erste beste Maschine nach New York zu stürzen und sie dann hier zu ermorden, nachdem er wegen des Schlüssels vorher auch noch ihr Mädchen ermordet hat. Und als er das alles rasch erledigt hatte, ist er dann ebenso rasch wieder nach Venezuela zurückgeflogen. Finden Sie, daß das sehr wahrscheinlich klingt?«


      »Nein.«


      »Dann machen Sie die Sache doch wahrscheinlicher. Also, warum hat Mr. Hagh seine ehemalige Frau ermordet?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Schade! Und dabei wäre es doch das beste, damit ich Sie und Ihre Kollegen nicht weiter verdächtige, wenn Sie mir einen annehmbaren Ersatzmann stellen könnten. Haben Sie einen?« »Nein.«


      »Haben Sie sonst noch was vorzubringen?« »Nein.«


      »Möchten Sie zu den Äußerungen über Miss O'Neil Stellung nehmen?«


      »Danke, nein!«


      Wolfe richtete seinen Blick nach links. »Und Sie, Mr. Quest?«
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      In den rund fünfzig Stunden, die seit meinem Besuch im Gebäude der Softdown AG in der Collins Street vergangen waren, hatte ich doch einige freie Augenblicke gehabt, die ich zu Nachforschungen benutzen konnte. Eines meiner Forschungsobjekte war das Alter von Bernard Quest gewesen. Er war einundachtzig. Bei Viola Duday hatte Wolfe angenommen, daß sie den Mord an Priscilla Eads nicht in unmittelbarer Täterschaft begangen haben konnte, sondern daß höchstens Anstiftung in Frage kam, das heißt, daß sie vorsätzlich einen anderen zu der von ihm begangenen Straftat bestimmt habe. Aus der Körperlichkeit von Bernard Quest jedoch war ein solcher Schluß nicht zu ziehen. Wohl war sein Haar schlohweiß. Seine Haut war von Runzeln durchfurcht. Aber nach der Art und Weise, wie er dreinschaute, sich bewegte, wie er Kopf und Schultern hielt, wäre ich jede Wette eingegangen, daß er noch mindestens fünf bis sechs Klimmzüge machen konnte.


      Mit einer tiefen, aber festen und starken Stimme sagte er zu Wolfe: »In einem langen Leben habe ich nur zwei bittere Pillen schlucken müssen. Diese Affäre ist eine davon. Damit meine ich nicht den Mord an Priscilla Eads, obwohl ihr gewaltsamer Tod durchaus erschütternd und auch bedauerlich ist. Ich meine etwas anderes. Bitter ist, daß man es für möglich halten konnte, daß ich, Bernard Quest, in diese Sache verwickelt sein könnte. Dabei macht es mir nichts aus, daß Sie mich verdächtigen. Das würde ich einfach ignorieren. Bitter ist, daß mich die amtlichen Stellen verdächtigen, denen die Untersuchung dieses Verbrechens obliegt.«


      Er ließ seine Augen nach links zu Pitkin und Miss Duday schweifen, dann nach rechts zu Brucker und Helmar. Nach diesem Rundblick heftete er seine Augen wieder auf Wolfe. »Die anderen hier - das sind Kinder, verglichen mit mir. Ich bin schon seit zweiundsechzig Jahren bei der Firma. Ich bin seit vierunddreißig Jahren Leiter der Verkaufsabteilung und seit neunundzwanzig Jahren stellvertretender Direktor. Waren im Werte von über vier Milliarden Dollar sind von mir persönlich, beziehungsweise unter meiner Aufsicht, verkauft worden. Im Jahre 1923, als mich Nathan Eads zum stellvertretenden Direktor ernannte, da versprach er mir, daß ich eines Tages ein anständiges Aktienpaket erhalten würde. In den folgenden Jahren wurde dieses Versprechen mehrfach wiederholt, doch es wurde nie gehalten. Im Jahre 1938 sagte mir Nathan Eads, er habe in seiner letztwilligen Verfügung Vorsorge für die Einlösung des Versprechens getroffen. Ich protestierte. Also wieder wurde die Zusage nicht gehalten, wieder wurde alles hinausgezögert. Ich war so verärgert, daß ich am liebsten nicht nur durch Worte, sondern auch durch die Tat protestiert hätte. Aber es war schon zu spät. Ich war schon zu alt. Früher hatten mir Konkurrenzfirmen die verlockendsten Angebote gemacht. Nun war ich schon fast ein Siebziger. Wer würde sich noch für mich interessieren? Ich hatte den Anschluß verpaßt. Aber jetzt wußte ich natürlich, daß kein Verlaß auf das Wort von Nathan Eads war. Doch ich hatte zu lange gewartet, um meine Forderungen auf die einzige Art durchsetzen zu können, die Eindruck auf ihn gemacht hätte.


      Vier Jahre später, im Jahre 1942, starb er. Als sein Testament verlesen wurde, erfuhr ich, daß er mir gegenüber sein Wort wiederum gebrochen hatte. Ich sagte, ich habe in meinem Leben zwei bittere Pillen schlucken müssen. Das war die erste Pille. Man könnte jetzt einwenden, war das alles wirklich so wichtig? Ich war über siebzig. Meine Kinder waren erwachsen. Sie waren fort von zu Hause. Sie waren glücklich und auf dem Weg zum Erfolg. Meine Frau war tot. Ich hatte ein gutes Einkommen. Verdiente mehr, als ich verbrauchen konnte. Was hätte ich schon davon gehabt, wenn mir Aktien im Werte von drei Millionen Dollar zugefallen wären? Nichts, absolut nichts. Wahrscheinlich hätte dieser neue Besitz mir und den Meinen nur neue Sorgen bereitet. Aber ich faßte damals den Entschluß, ein Mädchen zu töten. Ich faßte den Entschluß, Priscilla Eads zu töten. Sie war zu dieser Zeit fünfzehn Jahre alt. Ich faßte diesen Entschluß, um wenigstens einen Teil dieses Besitzes zu erlangen.«


      »Aber Bernard!« rief Miss Duday und schnappte nach Luft.


      »Ja, Viola.« Er sah sie einen Augenblick an, nickte und wandte sich dann wieder an Wolfe. »Ich habe das der Polizei nicht erzählt. Nicht etwa deshalb, weil ich die Sache für so wichtig hielt, daß ich sie lieber verschweigen wollte. Nein, einfach deshalb nicht, weil die Leute, die mich verhörten, kein anregendes Publikum waren. Wie ich hier so vor einer Stunde saß, da dachte ich mir, es würde doch ein Vergnügen sein ... Ein Vergnügen? Nein, kein Vergnügen, aber eine ausgezeichnete Gelegenheit, mein Gewissen zu erleichtern. Wenn man über achtzig ist, ja, da spielt die Erleichterung des Gewissens schon eine beträchtliche Rolle.«


      Plötzlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Doch er lächelte nicht über uns. Er lächelte nicht einem von uns zu. Er lächelte zu sich selbst. »Mein Sinn für Gerechtigkeit und menschliche Anständigkeit hatte einen argen Stoß erlitten. Dieser Nathan Eads hatte das Geschäft geerbt. In den fünfundzwanzig Jahren, in denen er nach außen an der Spitze des Unternehmens stand, nahm die Firma einen gewaltigen Aufschwung. Aber es war nicht sein Verdienst. Dieser Aufschwung war vor allem das Verdienst von zwei Männern. Der eine war Arthur Gilliam, ein Genie in der Einführung neuer Produktionsmethoden, der andere war ich. Eads mußte Gilliam zehn Prozent des Aktienkapitals überschreiben, um ihn zu halten. Diese Aktien befinden sich jetzt in den Händen von Gilliams Tochter, Mrs. Sarah Jaffee. Da ich nicht so energisch wie Gilliam war, erhielt ich nichts. Aber das Testament von Nathan Eads setzte diesem heimtückischen Verhalten die Krone auf. Es war mehr, als ich ertragen konnte. Es war nicht Gewinnsucht, die mich zu dem Entschluß führte, Priscilla zu töten. Das wäre eine Erwägung der Vernunft gewesen. Von Vernunft war bei mir keine Rede mehr. Ich hatte einfach mein seelisches Gleichgewicht verloren. Ich glaube, ich war tatsächlich geisteskrank.«


      Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich faßte den Entschluß«, sagte er, »Priscilla zu erwürgen.«


      Man spürte bei diesen Worten eine fieberhafte Unruhe im Raum. Unbeirrt fuhr er fort: »Ich wußte, daß viele Verbrecher durch Laboratoriumsuntersuchungen überführt werden. Dagegen schützte ich mich durch umständliche Vorsichtsmaßnahmen. Ich brauchte einen Strick. Stundenlang dachte ich darüber nach, was wohl die sicherste Methode sei, mir den gewünschten Strick zu verschaffen. Mein Haus in Scarsdale hatte einen kleinen Hof und eine Garage. Natürlich lagen da alle möglichen Stricke herum, die für meine Zwecke brauchbar waren. Aber es mußte ein Strick sein, dessen Herkunft nicht nachweisbar war. Da hatte ich einen Einfall, den ich als genial bezeichnen möchte. Ich fuhr mit der Broadway-Untergrundbahn bis zur Endstation und ging dann zu Fuß weiter. Schon nach einer halben Stunde hatte ich zwei oder drei Stricke entdeckt, die ganz brauchbar schienen. Aber ich war sehr wählerisch. Ich ging weiter, bis ich genau das fand, was ich suchte. Ich fand es auf einer leeren Baustelle nicht weit vom Bürgersteig. Es war ein Stück von einer Wäscheleine, etwa ein Meter lang. Weit und breit war kein Passant zu sehen. Aber ich war vorsichtig. Ich bückte mich, um mein Schuhband zuzumachen. Als ich wieder aufstand, hielt ich den Strick festgerollt in der Hand.«


      Viola Duday fragte: »Sagen Sie, Bernard, denken Sie sich das jetzt alles aus?«


      »Nein, nein, Viola, das ist alles so geschehen, wie ich es sage. Ich stopfte den Strick sofort in meine Tasche und ließ ihn darin, bis ich abends allein und bei abgeschlossener Tür in meinem Schlafzimmer war. Dann sah ich mir den Strick nochmals genau an und stellte mit Befriedigung fest, daß er zwar sehr schmutzig und etwas abgewetzt, aber doch für meine Zwecke brauchbar war. Ich ging ins Badezimmer und wusch den Strick in Seifenwasser. Ich spülte ihn dann in kaltem Wasser. Aber nun ergab sich ein neues Problem. Wo wollte ich ihn trocknen lassen? Natürlich nicht an einem Ort, wo auch nur die entfernteste Möglichkeit bestand, daß eine von meinen beiden Hausangestellten ihn sehen konnte oder einer der Gäste, die ich zum Abendessen eingeladen hatte. Andererseits wollte ich ihn auch nicht naß in einer Schublade verschließen. Der Gedanke mit der Schublade gefiel mir ganz und gar nicht. Ich stellte mich daher unter die Dusche, nahm ein Brausebad und schnürte mir dann den Strick um den Leib, ehe ich mich zum Abendessen ankleidete. Das Gefühl, den Strick um mich zu haben, gab mir eine gewisse Beruhigung. Auf alle Fälle fühlte ich mich wohler dabei, als wenn ich ihn irgendwo liegengelassen hätte.


      Später, als meine Gäste fort waren und ich mich zum Schlafengehen auskleidete, dachte ich - und nicht zum erstenmal - über ein anderes Problem nach. Würde ich sie erst durch einen Schlag mit irgendeinem Gegenstand bewußtlos machen müssen, ehe ich den Strick benutzte? Ich war unbedingt dafür, nach Möglichkeit nur die eine Waffe zu benutzen, nur den Strick. Aber ging es auf diese Weise? Ich entfernte den Strick von meinem Körper und versuchte nun, ihn um die verschiedensten Gegenstände zu schlingen, um die Stuhllehne, um ein Buch, um ein Kissen. Ich zog den Strick dann an. Aber diese Versuche brachten mich auch nicht weiter. Ich mußte wissen, wieviel Druck nötig war, um die Luft abzuschnüren, um jeden Hilfeschrei zu verhindern und um sie so rasch wie möglich in einen hilflosen Zustand zu versetzen. Ich schlang mir also den Strick um den eigenen Hals, packte fest zu und begann am Strick zu zerren.«


      Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er die Fäuste hob und mit den Fäusten seinen Hals berührte, unmittelbar unter dem Kinn, und dann die Fäuste langsam, ganz langsam, zur Seite zog.


      Quest nickte. »Ja, aber es ist eine Geschichte ohne Pointe. Niemand kam zu mir zur rechten Zeit. Nur ich selbst kam wieder zu mir, nachdem ich auf dem Boden zusammengesunken war und dort einige Minuten - ich weiß nicht wie lange - nackt gelegen hatte. Ich weiß auch nicht, ob meine Bewußtlosigkeit psychologische oder psychische Gründe hatte oder ob sie einfach physisch dadurch bewirkt war, daß ich den Strick angezogen hatte. Doch ich weiß, es war das einzige Mal in meinem Leben, daß der Gedanke an Selbstmord durch mein Hirn zuckte. Das war nicht, als ich den Strick um meinen Hals legte und ihn anzog. In jenem Augenblick war ich mir keines solchen Gedankens bewußt. Nein, es war nachher. Als ich wieder zu Bewußtsein kam, war mein Hirn für einige Zeit völlig leer. Ich hockte auf dem Fußboden, starrte auf den Strick in meiner Hand - und plötzlich schoß alles durch meinen Kopf. Es war, als ob die Fluten einen Damm durchbrochen hätten. Ich hatte einen Mord geplant, ihn ganz ernsthaft und vorsätzlich geplant. Und da war der Strick, um es zu beweisen! Oder war das Ganze nur ein wüster, wilder Traum? Nur ein Fieberwahn? Ich erhob mich vom Boden. Da stand der Spiegel. Ich sah mein Bild im Spiegel, einen roten Streifen um meinen Hals. Hätte ich in dieser Sekunde irgend etwas zur Hand gehabt, was die Sache leicht gemacht hätte, sagen wir eine geladene Pistole, ich glaube, ich hätte Schluß gemacht. Aber da war nichts, und ich machte nicht Schluß. Später, so gegen Morgen, schlief ich sogar ein.


      Und das ist die Geschichte, der die Pointe fehlt«, sagte Quest und machte eine Bewegung mit der Hand, als könne er selbst nicht fassen, was er eben gesagt hatte. »Zehn Jahre lag der Strick säuberlich zusammengerollt auf meinem Ankleidetisch. Er liegt da noch immer, und ich sehe ihn jeden Morgen und jeden Abend. Oft hat man mich gefragt, was es denn für eine Bewandtnis mit dieser alten Wäscheleine habe und warum sie da liege. Aber bisher habe ich die Geschichte nie erzählt. Als ich ...«


      »Liegt sie noch immer da?« fragte Wolfe.


      Quest war verdutzt. »Ja, natürlich!«


      »Hat sie die ganze Zeit dort gelegen?«


      Quest war noch verdutzter. Sein Mund stand weit offen. Seine Kinnlade sah aus, als wäre sie plötzlich abgesackt, wodurch er zehn Jahre älter wirkte. Als er sprach, klang seine Stimme völlig verändert. »Ich weiß es nicht.« Es klang wie benommen. »Ich bin seit Montag früh nicht mehr im Haus gewesen. Ich habe bei meinem Sohn in der Stadt gewohnt. Ich muß telefonieren.« Er war aufgesprungen. »Ich muß telefonieren!«


      Ich sagte ihm: »Bitte, hier ist das Telefon«, und schob ihm den Apparat zu. Dann stand ich auf, und er setzte sich auf meinen Platz. Als sich das Amt meldete, verlangte er eine Nummer in Scarsdale. Nach einer längeren Wartezeit sprach er.


      »Deila ...? Nein, nein, hier spricht Mr. Quest. Es tut mir wirklich leid, daß Sie extra aufstehen mußten ... Nein, nein, mir ist nichts passiert. Alles in Ordnung. Ich möchte nur, daß Sie mir einen kleinen Gefallen tun. Sie wissen doch, auf meinem Ankleidetisch liegt ein Stück von einer alten Wäscheleine. Können Sie mal in mein Schlafzimmer gehen und sehen, ob es noch da liegt... Ich meine, ob es noch genauso da liegt wie früher. Ja, ich werde hier am Apparat warten. Also sagen Sie mir bitte Bescheid ... Nein, lassen Sie die Leine ruhig liegen. Ich will nur wissen, ob sie noch da ist.«


      Mit seiner freien Hand stützte er den Kopf und wartete. Aber nicht alle Augen waren auf ihn gerichtet. Einige blickten auch auf Wolfe, der sich seinen eigenen Apparat gelangt hatte und mithörte. Zwei volle Minuten vergingen, ehe Quest den Kopf hob und sprach.


      »Ja, Deila ... Sie ist noch da? Sind Sie ganz sicher ...? Nein, das ist alles, was ich wissen wollte ... Nein, nein, mir ist wirklich nichts passiert. Alles ist in bester Ordnung ... Gute Nacht.«


      Mit fester Hand und behutsam legte er den Hörer auf die Gabel. Dann drehte er sich um. »Ich könnte den Strick benutzt haben, Mr. Wolfe, das ist schon richtig, aber ich könnte ihn unmöglich wieder zurückgelegt haben.« Er stand auf, zog sein Portemonnaie aus der Tasche und legte einen Vierteldollar und ein 5-Cent-Stück auf meinen Tisch. »Das Gespräch kostet mit Zuschlag 30 Cent. Vielen Dank.« Er ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich wieder. »Ich glaube, es ist das beste, wenn Sie nun Fragen an mich stellen.«


      Wolfe gab einen seiner mystischen Grunzlaute von sich. »Sie haben die Fragen vorweggenommen. Ihre Geschichte war gut aufgebaut und großartig erzählt, ganz egal, ob das Ganze ein Märchen war oder nicht. Sie haben nichts mehr hinzuzufügen?«


      »Nein.«


      »Sie wissen also auch, wann man aufhören muß.« Wolfe blickte nach rechts. »Und Sie, Mr. Pitkin? Haben Sie auch vor vielen Jahren die Segnungen einer Katharsis erfahren?«


      Oliver Pitkin schneuzte sich zum hundertsten Male. Vor zwei Stunden hatte man ihm einen Whisky mit Ingwerbier hingestellt. Er hatte das Glas noch immer nicht ausgetrunken. Ich hatte mich am Dienstag geirrt, als ich annahm, daß er immer fünfzig Jahre alt war und es immer bleiben würde. Er war inzwischen um mindestens fünf Jahre gealtert und sichtlich eingeschrumpft. Als ich ihn das erste Mal sah, wirkte er auf mich wie ein kleiner Geck. Jetzt sah er eher aus wie ein aufgeblasener Käfer. Vielleicht hatte er irgendwo mal gehört, es mache einen guten Eindruck, wenn man beim Gespräch den Kopf nach vorn neigt und das Kinn auf die Brust stützt, etwa so wie ein Boxer, der aus geduckter Stellung zum Schlag ansetzt. Vielleicht macht diese Haltung, bei der man den Gesprächspartner von unten nach oben anpeilt, wirklich einen guten Eindruck. Er machte ihn jedenfalls nicht.


      »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte er vorsichtig, »daß ich genau weiß, was eine Katharsis ist. Würden sie so gut sein und diesen Begriff etwas näher erklären?«


      »Dann nehme ich das Wort Katharsis lieber zurück. Beantworten Sie mir bitte die Frage, die ich bereits an Miss Duday stellte: Was können Sie vorbringen, um den Verdacht von sich abzuwenden, daß Sie ein Mörder sind?«


      »So geht das nicht.« Er fummelte an seinem Schnupftuch herum. »Das ist unamerikanisch. Erst müssen Sie die Beweise vorlegen, falls es überhaupt welche gibt, die mich belasten könnten. Dann werde ich dazu Stellung nehmen.«


      »Ich habe keine Beweise.«


      »Dann liegt auch kein Verdacht vor.«


      Wolfe sah ihn an. »Entweder, mein Herr, sind Sie ein Esel, oder Sie tun so, als ob Sie einer wären. Wenn die Beweise vorliegen, daß Sie jemand ermordet haben, dann ist nicht mehr von Verdacht die Rede, dann geht es nur noch um die Verurteilung. Wenn ich die Beweise hätte, daß einer oder mehrere von Ihnen schuldig sind, dann würde ich hier nicht die halbe Nacht herumsitzen und mir die Ohren von Ihnen vollblasen lassen. Ich würde einfach die Polizei anrufen, damit man Sie abholt. Haben Sie irgend etwas zu sagen?«


      »Ich sage nochmals: So geht das nicht! Stellen Sie mir eine Frage.«


      »Ich frage Sie: Glauben Sie, daß Sie der Vernichtung eines fremden Menschenlebens fähig sind, und damit meine ich nicht Tötung aus Notwehr oder eine im Affekt begangene Tat, sondern vorsätzliche, mit Überlegung ausgeführte Tötung?«


      Pitkin peilte ihn mit den Augen von unten an. Er war auf der Hut. »Nein«, sagte er.


      »Und warum nicht, wenn ich fragen darf? Viele Menschen verfügen über diese Fähigkeit und handeln auch entsprechend. Warum Sie nicht?«


      Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Dann sagte er: »Das hängt mit der Art und Weise zusammen, wie ich die Dinge sehe.«


      »Und wie sehen Sie die Dinge?«


      »Gewinn und Verlust - von diesem Standpunkt aus betrachte ich alles. Ich bin Buchhalter. Für mich ist alles im Leben eine Art Buchführung. Aus diesem Grunde hat mich Mr. Eads auch ständig befördert, bis er mich schließlich zum Betriebsleiter und Oberbuchhalter der Gesellschaft ernannte. Er wußte, wie ich die Dinge sehe. Eine meiner Regeln lautet: Ist das Risiko bei einer Transaktion zu groß, dann soll man sie unter keinen Umständen durchführen, auch wenn die Gewinnspanne für den Fall des Gelingens noch so verlockend ist. Das ist eine Grundregel, an die man sich immer halten sollte. Übertragen Sie diese Regel auf die Begehung eines Mordes. Was ergibt sich dann? Das Risiko ist zu groß. Man läßt also die Finger davon. Die Sache lohnt sich nicht. Es ist alles eine Frage von Soll und Haben. Alles im Leben läuft auf eine Gewinn-und-Verlust-Rechnung hinaus. Das ist der einzige vernünftige Gesichtspunkt, der unser Handeln leiten kann.«


      Er schneuzte sich. »Wenn ich Gewinn sage, meine ich damit verdienten Gewinn, aber nicht im juristischen Sinn. Ich meine einen Gewinn, der de facto verdient ist, aber nicht de jure. Betrachten wir einmal das Einkommen, das ich bis an den Rest meines Lebens von meinen Softdown-Aktien beziehen werde. Das ist ein Gewinn, den mir mein Kapital abwirft. Aber tatsächlich ist es nicht das Kapital, dem ich diesen Profit verdanke. Ich verdanke ihn meiner Arbeit, den vielen Jahren, die ich treu und redlich für die Gesellschaft gearbeitet habe. Ich habe einen Anspruch auf diesen Profit, weil ich ihn im wahren Sinne des Wortes verdient habe. Betrachten wir nun im Gegensatz dazu den Profit, ich meine das Einkommen, das Sarah Jaffee seit dem Tode ihres Vaters aus den Aktien bezieht.«


      Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Mrs. Jaffee, darf ich Sie fragen, was Sie jemals in Ihrem Leben für unsere Firma getan haben? Welchen großen oder kleinen Dienst haben Sie der Gesellschaft erwiesen? Ihr durchschnittliches Einkommen aus den Dividenden der Softdown-Aktien betrug in den letzten fünf Jahren über vierzigtausend Dollar per annum. Haben Sie auch nur einen Cent dieses Betrages verdient?«


      Sarah starrte ihn an. »Mein Vater hat dieses Geld verdient«, sagte sie.


      »Aber Sie selbst? Haben Sie es verdient?«


      »Nein. Natürlich nicht. Ich habe nie etwas verdient.«


      Pitkin ließ sie in Ruhe. »Und Sie, Mr. Hagh. Worauf läuft der Anspruch hinaus, den Sie jetzt geltend machen? Doch auf nichts anderes als auf einen Anteil am Gewinn der Softdown AG. Vielleicht werden Sie juristisch irgendwas bei der Sache herausschlagen. Mag sein. Ich weiß es nicht. Aber verdient, durch Arbeit verdient, haben Sie doch keinen roten Heller. Stimmt das nicht?«


      Mit hartgesottener Engelsgeduld antwortete Hagh: »Ja, das stimmt absolut. Ich empfinde weder Bedauern noch Beschämung darüber, daß Sie mich mit der charmanten Mrs. Jaffee auf eine Stufe stellen.«


      Er warf Sarah, die neben ihm saß, einen geradezu unwiderstehlichen Blick zu.


      Pitkin rutschte auf seinem Stuhl wieder in die normale Lage. Er peilte Wolfe von unten an. Er schneuzte sich. »Sie verstehen jetzt, was ich damit meine, wenn ich sage: Alles im Leben ist eine Art Buchführung.«


      Wolfe nickte. »Nein, was Sie sagen, ist wirklich nicht zu schwer für mich. Ich kann Ihren Gedankengängen durchaus folgen. Wie steht es mit Miss Eads? Befand sie sich nicht mehr oder minder in der gleichen Lage wie Mrs. Jaffee? War sie also auch ein Parasit der Gesellschaft? Oder war sie dadurch in die Klasse der »Verdiener« aufgerückt, daß sie sich in letzter Zeit für das Geschäft interessierte?«


      »Nein. Das war keine Arbeit für die Gesellschaft. Es war nichts als Einmischung.«


      »Dann hat sie also nichts durch Arbeit verdient?«


      »Stimmt.«


      »Und hätte damit auch nicht verdient, daß sie irgendwelche Profite von der Firma bezog?« »Stimmt.«


      »Aber in einer Woche wäre sie doch unbeschränkte Eigentümerin von neunzig Prozent des Aktienkapitals geworden, und Sie, Mr. Pitkin, und die anderen »Verdiener« hätten dann keinen anderen Verdienst gehabt als ihr Gehalt. War das nicht sehr bedauerlich?«


      »Allerdings. Wir alle waren dieser Ansicht.«


      »Und Sie haben diese Ansicht vielleicht mit besonderer Wärme vertreten, da Sie ja leidenschaftlich gegen die Gleichberechtigung der Frau sind und es einfach nicht ausstehen können, daß eine Frau irgend etwas besitzt oder eine leitende Stellung innehat, nicht wahr?«


      Pitkin schneuzte sich. »Das ist nicht wahr.« »Aber Miss Duday hat sich in diesem Sinn zu Mr. Goodwin geäußert.«


      »Miss Duday ist eine hämische Person. Sie ist völlig unglaubwürdig. Was die Frauen betrifft, so bin ich der Ansicht, daß für sie auch die Regeln der Buchführung Anwendung finden sollten. Man sollte ihnen also nur so viel zubilligen, wie sie verdienen. Auf Grund ihrer körperlichen und charakterlichen Mängel würde dabei kaum mehr als der nackte Lebensunterhalt herauskommen. Es gibt da nur ganz wenige Ausnahmen.«


      Wolfe schob sein Tablett mit der Bierflasche beiseite. Er stützte die Hände auf die Armlehnen seines Sessels. Langsam machten seine Augen die volle Runde, von Helmar bis Miss Duday und dann wieder zurück.


      »Ich glaube, wir haben jetzt genug von Ihnen«, sagte er, aber nicht irgendwie verletzend. »Ich bin mir nicht ganz klar darüber, ob man diesen Abend als gelungen oder mißlungen bezeichnen kann, oder, wie Mr. Pitkin es formulieren würde, ob er mit einem Gewinn oder Verlust für Sie oder mich geendet hat.« Er wuchtete sich aus seinem Schreibtischsessel heraus und stand nun. »Mr. Parker, darf ich Sie bitten, einen Moment mit mir zu kommen? Ehe ich einen Beschluß fasse, möchte ich mich kurz mit Ihnen beraten.«


      Genau wie vorhin bei seinem Eintritt ins Zimmer schlängelte er sich nun immer an der Wand lang zur Tür, wo Parker sich ihm anschloß. Beide verließen dann den Raum gemeinsam. Ich stand auf und unternahm einen kleinen Werbefeldzug für unsere Getränke und fand auch einige Abnehmer. Die meisten hatten sich jetzt von ihren diversen Sitzgelegenheiten erhoben. Viola Duday zog Sarah Jaffee zu einem Tête-à-tête in eine abgelegene Ecke des Raums. Andy Fomos schloß sich ihnen an, ohne daß man ihn dazu eingeladen oder aufgefordert hätte. Aber trotz ihrer körperlichen und charakterlichen Mängel à la Pitkin ließen sie sich keinerlei Mißmut anmerken. Ich mischte mich daher nicht ein. Nachdem alle mit Getränken versorgt waren, postierte ich mich an der Kante von Wolfes Schreibtisch. Ich schloß die Augen und lauschte dem gedämpften Geplätscher der Stimmen. Ich war der gleichen Ansicht wie Wolfe. Ich hatte vorerst einmal genug von der Sache, hauptsächlich wohl deshalb, weil der Groschen - in amerikanischer Währung anderthalb Cent - bei mir noch immer nicht gefallen war. Waren die anderthalb Cent bei Wolfe gefallen? Zur besseren Konzentration preßte ich die Augen noch fester zusammen. Das Volksgemurmel im Raum verhinderte, daß ich das öffnen der Tür hörte. Aber plötzlich verstummte das Gemurmel. Ich hob die Augenlider. Wolfe und Parker waren zurück. Parker ging auf Sarah zu. Wolfe stellte sich hinter seinen Schreibtisch, setzte sich aber nicht. Er wandte sich seinen Gästen zu.


      »Miss Duday und meine Herren! Ich bin nicht bereit, ja oder nein zu sagen. Es ist jetzt nach Mitternacht. Ich muß alles, was ich gehört und gesehen habe, erst einmal geistig verarbeiten. Ich beschränke mich daher auf folgende Erklärung: Mr. Parker wird im Namen und im Auftrag von Mrs. Jaffee nichts unternehmen, bis er nicht von mir gehört hat. Das wird irgendwann im Verlauf des morgigen Tages sein. Mr. Parker wird Sie dann durch Mr. Helmar verständigen.«


      So einfach ging das natürlich nicht ab. Helmar protestierte. Brucker protestierte. Aber der lauteste und eigensinnigste Protest wurde von Irby, dem Anwalt von Eric Hagh, und von Andy Fomos erhoben. Irby verlangte, daß alle Anwesenden die Echtheit der Urkunde seines Mandanten ausdrücklich anerkennen sollten. Fomos wollte wissen, wann man ihn nun endlich zum Direktor mache und wieviel er verdienen würde. Während diese kleine Volkserhebung munter im Gange war, sah ich, wie Bernard Quest unauffällig zu Sarah Jaffee hinüberging und auf sie einredete. Aber ich sah auch, daß sie mehrmals den Kopf schüttelte. Offenbar, ging die Sache doch nicht ganz nach seinem Wunsch.


      Der erste, der klein beigab und das Feld räumte, war Fomos. Plötzlich stürmte er aus dem Zimmer. Ich mußte Vollgas geben, um mit ihm Schritt zu halten. Weg war er. Die Haustür klappte zu. Als nächste ging Viola Duday. Sie ging allein. Ihr folgten Jay Brucker und Oliver Pitkin, die gemeinsam abzogen. Bernard Quest verließ das Haus allein. Ebenso Perry Helmar. Der einzige, der es für schicklich hielt, mir zum Abschied die Hand zu reichen, war Eric Hagh, der in Begleitung seines Anwalts abmarschierte. Als letzte gingen Sarah Jaffee und Nathaniel Parker. Ich kam mir sehr heroisch vor, wie ein Ritter ohne Furcht und Tadel und ohne Eifersucht, als ich hinter ihnen den Riegel zuschob. Hol's der Teufel, von mir aus konnte er sie nach Hause bringen. Mit meinem Hut-und-Mantel-Dienst hatte ich ja noch immer einen Vorsprung.


      Als ich aufs Büro lossteuerte, stieß ich auf Wolfe, der gerade zum Fahrstuhl ging.


      »Wer?« fragte ich.


      Er blieb stehen, sah mich groß an. »Was wer?«


      »Verzeihung! Ich habe das nur als Scherz gemeint. Wenn Sie wirklich so ratlos sind, wie Sie ausschauen, dann gnade Gott Ihrem Klienten.«


      Er äugte mich aus Kernschußweite an. »Archie. Wissen Sie, wer Miss Eads und Mrs. Fomos ermordet hat?«


      »Nein.«


      »Glauben Sie, daß Sie es wissen?«


      »Nein.«


      »Ich glaube, daß ich es weiß - oder wußte. Es gibt da einen Widerspruch. Was ist Mrs. Jaffee für eine Person? Ist sie ein Filou oder eine Schwindlerin?«


      »Nein. Keine Spur. Ich fresse einen Besen, wenn ...«


      »Gut. Dann muß ich sie noch etwas fragen. Mir geht da so ein Gedanke durch den Kopf. Würden Sie sie bitten, morgen vormittag um elf Uhr hier zu sein?«


      Ich sagte ihm, ja, das würde ich tun. Er ging dann zu seinem Fahrstuhl. Mein Bett mußte sich noch etwas länger gedulden. Ich mußte ja erst noch Fritz beim Aufräumen des Büros helfen, vor allem beim Entleeren der Aschenbecher und beim Wegtragen der Flaschen und Gläser. Fritz hatte bereits mit dem Saubermachen begonnen. Ich ging zu ihm. Geteilte Asche ist halbe Asche.
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      Es war eine heiße Nacht, und ich war mit einem Leintuch zugedeckt, das nur die unteren Partien umhüllte. Als also nun das Telefon zu bimmeln begann und ich das Gebimmel hörte, natürlich noch halb im Schlaf, da hatte ich meinen Arm frei, um mir den Hörer ans Bett zu angeln und an mein Ohr zu halten. Wenn mich das verflixte Telefon aus dem Schlaf aufscheucht, dann antworte ich nicht: »Privatwohnung von Nero Wolfe, hier spricht Archie Goodwin.« Erstens bin ich über die nächtliche Ruhestörung zu verärgert, und zweitens bin ich noch so im Dusel, daß ich nie genau weiß, wer und wo ich bin.


      »Hallo«, gähnte ich in den Apparat.


      »Bin ich mit der Wohnung von Nero Wolfe verbunden?«


      Die Stimme rüttelte mich aus meinem Dusel auf. »Ja. Hier ist Archie Goodwin.«


      »Hier ist Sarah Jaffee. Es tut mir schrecklich leid, Mr. Goodwin. Habe ich Sie aufgeweckt?«


      »Noch nicht ganz. Ist aber nur noch eine Frage von Sekunden. Also, was ist los?«


      »Ach Gott, ich hätte doch bis morgen früh warten sollen. Aber ich dachte mir, vielleicht haben Sie sie gefunden und sich gewundert, wem die wohl gehören. Haben Sie irgendwelche Schlüssel gefunden?«


      »Nein. Wieso? Haben Sie ein paar Schlüssel verloren?«


      »Ja, zwei Schlüssel an einem Ring. Den Schlüssel für das Haustor und den anderen für meine Wohnung. Sie waren in meiner Handtasche.«


      »Von wo sprechen Sie jetzt?«


      »Von meiner Wohnung. Vielleicht...«


      »Wie sind Sie hineingekommen?«


      »Der Fahrstuhlmann vom Nachtdienst hat einen Schlüssel. Vielleicht habe ich die Schlüssel im Flamingo-Klub verloren. Vielleicht auch im Taxi. Aber ich dachte mir, du rufst doch besser mal an. Es kann ja sein, daß Sie die Schlüssel gefunden haben. Es tut mir wirklich so leid, daß ich Sie gestört habe. Gute Nacht.«


      »Hallo, Augenblick mal!« Ich saß jetzt auf der Bettkante, hatte das Licht angedreht. Es war zehn Minuten vor zwei. Ich war jetzt hellwach. Ich wollte ihr keinen Schreck einjagen. Aber die Situation war keineswegs erfreulich. »Hängen Sie nicht ab«, sagte ich ihr. »Ist Olga im Haus?«


      »Nein, sie schläft nicht bei mir.«


      »Waren Sie mit Parker im Flamingo-Klub?«


      »Ja, wir haben dort noch etwas getrunken und getanzt.«


      »Wann haben Sie die Schlüssel vermißt?«


      »Als ich im Fahrstuhl war. Ich wollte die Schlüssel aus der Handtasche nehmen, und da waren sie nicht.«


      »Wieso haben Sie die Schlüssel nicht schon unten gebraucht, ich meine fürs Haustor?«


      »Ich brauchte sie nicht. Der Fahrstuhlmann war unten, und die Tür war offen.«


      »Parker hat Sie nicht nach oben begleitet?« »Nein.«


      »Okay. Nicht abhängen. Halten Sie den Hörer am Ohr.«


      »Ja, warum? Was ist denn?«


      »Nichts. Ich wette hundert zu eins, es ist gar nichts. Sie haben ein paar Schlüssel verloren. Das ist alles. Aber nach allem, was Montag nacht passiert ist, habe ich bei Schlüsseln ein etwas kribbeliges Gefühl. Also der Fahrstuhlmann ließ Sie 'rein. Wie lange waren Sie da, bis Sie mich anriefen?«


      »Ich habe Sie sofort angerufen. Ich wollte Sie noch erreichen, ehe Sie eingeschlafen waren. Was wollen Sie damit sagen, daß Sie bei Schlüsseln ein etwas kribbeliges Gefühl haben? Sie wollen doch nicht...«


      »Ich meine damit, daß ich Sie trotz Olgas scheußlichem Kaffee recht gern habe. Ich werde sofort kommen, um ganz sicher zu sein. Wo befindet sich das Telefon, von dem Sie jetzt sprechen?«


      »Im Wohnzimmer.«


      »Das ist doch am anderen Ende der Diele, nicht wahr?«


      »Ja. Sagten Sie, daß Sie jetzt zu mir kommen?«


      »Jawohl. Darf ich Ihnen einige Verhaltensmaßregeln geben?«


      »Ja, wenn es nicht... ja ... natürlich.« Ihre Stimme klang unsicher.


      »Dann passen Sie genau auf. Mag sein, das Ganze ist ein falscher Alarm. Aber passen Sie trotzdem auf. Hängen Sie das Telefon nicht ab. Wenn ich sagte >los!<, dann sagen Sie zu mir: >Das glaube ich nicht, aber wenn Sie am Apparat bleiben, werde ich in die Diele gehen und nachsehen.< Soll ich diesen Satz wiederholen?«


      »Nein. Ist nicht nötig.«


      »Haben Sie sich die Worte auch bestimmt gemerkt?«


      »Ja.«


      »Gemacht. Also, sowie Sie diese Worte sagen, legen Sie den Hörer nieder - nur niederlegen, nicht abhängen - und gehen dann zur Diele und dann direkt zur Wohnungstür. Machen Sie die Tür auf und treten Sie durch die Tür. Wenn Sie dann draußen sind, schlagen Sie die Tür mit einem lauten Knall zu. Gehen Sie dann zum Fahrstuhl, drücken Sie auf den Knopf und halten Sie den Finger am Knopf, bis der Fahrstuhl kommt. Dann fahren Sie mit dem Fahrstuhlmann nach unten und warten dort, bis ich komme. Haben Sie das alles behalten?«


      »Ja.«


      »Werden Sie es so machen, wie ich's Ihnen gesagt habe?«


      »Ja, ich ... ich werde es so machen.«


      »Sehen Sie, Sie sind doch ein braves Mädchen. Also nicht vergessen, die Tür mit einem Knall zuzuschlagen, denn ich bleibe hier am Telefon, bis ich den Knall höre. Dann erst ziehe ich los. Wenn ich dann bei Ihnen bin, können Sie mich schön auslachen, weil ich so kribbelig und nervös war. Dann werden wir weitere Beschlüsse fassen. Ich bin übrigens ein viel besserer Tänzer als Nat Parker, und es ist ja erst zwei Uhr. Hören Sie noch?«


      »Ja.«


      »Ich wiederholte alles noch mal. Wenn ich sage >los!<, dann sagen Sie: >Das glaube ich nicht, aber wenn Sie am Apparat bleiben, werde ich in die Diele gehen und nachsehen.< Sowie Sie diese Worte gesagt haben, legen Sie den Hörer nieder, gehen zur Diele, öffnen die Wohnungstür, gehen hinaus, schlagen die Tür mit einem kräftigen Bums zu, klingeln nach dem Fahrstuhl und halten den Finger am Drücker, bis der Fahrstuhl kommt. Dann fahren Sie 'runter und warten mit dem Fahrstuhlführer, bis ich komme. Bleiben Sie unbedingt bei ihm. Folgen Sie ihm auf Schritt und Tritt. Werden Sie nun diese Verhaltungsmaßregeln befolgen?«


      »Ja.«


      »Sind Sie bereit?«


      »Ja.«


      »Los!«


      »Das glaube ich nicht, aber wenn Sie am Apparat bleiben ... Ja, wenn Sie am Apparat bleiben, werde ich mal eben in der Diele nachsehen.«


      Ohne Probe, dachte ich, hat das ja ganz gut geklappt. Ich hörte ein leichtes Geräusch, als sie den Hörer hinlegte. Fußtritte hörte ich nicht, aber das Wohnzimmer war ja mit Teppichen ausgelegt. Ich rechnete mir aus, daß sie es wohl in fünfzehn bis zwanzig Sekunden schaffen müsse, höchstens in dreißig, falls alles planmäßig verlief. Ich begann also zu zählen, als sie den Hörer hingelegt hatte. Ich zähle immer sehr exakt, und bei fünf Minuten irre ich mich höchstens um drei Sekunden. Während ich so zählte, dachte ich an den alten Kinderreim, den wir in Ohio immer gesungen hatten: >Lauf, Schäfchen, lauf, die Wollpreise geh'n hinauf!< Ich hatte Wolfe an diesen alten Reim erinnert, als er Priscilla Eads eine Frist von elf Stunden setzte, damit sie sich verbergen könnte. Aber dies war schon mehr wie ein anderes altes Kinderspiel, das wir Barlauf nannten. Da gab es zwei Male. Das eine Mal, die Ablaufstelle, war das Telefon im Wohnzimmer, und das andere Mal war der Fahrstuhl draußen auf dem Treppenabsatz. Es lag nun an Sarah, von einem Mal zum anderen zu laufen, ohne geschnappt zu werden. Gott, wie lange war das schon her, daß ich nicht mehr Barlauf gespielt hatte.


      All das war mir durch den Kopf gegangen, während ich bis zehn gezählt hatte. Von da an war mein Kopf leer, so angespannt lauschte ich. Wenn sie die Tür mit einem mächtigen Bums zuknallte, dann mußte ich es doch bestimmt hören. Ich zählte bis fünfzehn. Bis zwanzig. Kein Bums. Dreißig. Ich preßte das Telefon immer fester an mein Ohr. Vierzig Sekunden. Fünfzig Sekunden. Sechzig. Eine volle Minute. Sie konnte doch unmöglich so lange dazu gebraucht haben. Ich ließ das verdammte Telefon nicht los, zählte ganz automatisch, vierundneunzig, fünfundneunzig, sechsundneunzig ...


      Ich legte den Hörer auf. Mein Schädel brummte. Aber eines stand bombensicher fest: Ich brauchte was zum Anziehen. Als ich mich in die Kleider geworfen hatte, dachte ich nach. Wenn ich das Polizeirevier Nr. 19 anrief, das am nächsten zu ihrer Wohnung lag, bestand die Möglichkeit, daß ich auf einen Polizeileutnant stieß, der lieber am Telefon alle möglichen Einwendungen machte, statt sofort etwas zu unternehmen, vor allem, da ich mich ja nur auf die eine Tatsache stützen konnte: Da ist eine Dame, die ihre Schlüssel verlegt oder verloren hat. Es gab eine ganze Reihe möglicher Erklärungen, warum ich das Zuschlagen der Tür nicht gehört hatte, unter anderem immerhin auch die Möglichkeit, daß sie die Tür überhaupt nicht zugeschlagen hatte. Wenn ich das Revier nicht anrufen wollte, gab es noch einige Alternativen. Aber als ich mich fertig angekleidet hatte, und das dauerte nicht lange, war ich von all diesen Ideen schon längst wieder abgekommen.


      Ich rannte die Treppe hinunter, ging ins Büro, holte mir eine Pistole und steckte sie in die Tasche. Ich schaltete das Telefon für die Nebenanschlüsse von Fritz und Wolfe ein. Dann ging ich in die Vorhalle zurück und ins Souterrain hinunter, in das Zimmer von Fritz. Ich weckte ihn mit einem leichten Klaps. Er brummte verschlafen.


      »Ich haue ab, um noch was zu erledigen«, sagte ich ihm. »Bin wieder zurück, wenn Sie mich sehen.«


      Er sagte Hals- und Beinbruch, und ich solle mich nicht unnötig in Gefahr begeben. Das sagt er immer, wenn ich in einer dienstlichen Angelegenheit das Haus verlasse. Aber ehe er mit seinem Warnungssermon fertig war, war ich schon draußen, wieder oben in der Vorhalle. Ich schob den Riegel weg, öffnete die Haustür und stand auf der Straße. Mit raschen Schritten ging ich in östlicher Richtung. In der Zehnten Avenue findet man nachts nur selten ein Taxi. Ich ging also zur 34. Straße und erwischte endlich einen Wagen. In der Zehnten Avenue gibt es zu viele Verkehrsampeln, die einen aufhalten. Ich sagte dem Chauffeur, er solle sich nach Osten halten, zur Park Avenue, und dann die Park Avenue nach Norden hinauffahren. Der Junge war richtig und legte sich tüchtig ins Zeug, was ja auch nur recht und billig war, nachdem ich ihm eine Fünfdollarnote in in die Hand gedrückt hatte. Die Park Avenue war relativ verkehrsfrei. Als wir mit quietschenden Reifen in die 81. Straße einbogen, war es 2 Uhr 23, genau 26 Minuten seit ich gehört hatte, wie Sarah den Hörer hinlegte. Wir flitzten den Bürgersteig entlang. Da war das Haus. Ich hatte den Wagenschlag schon geöffnet und stand auf der Straße, ehe der Wagen noch gebremst hatte. Ich hatte dem Fahrer gesagt, er solle warten. Ich hatte ihm auch meinen Ausweis gezeigt, damit er im Bilde war, falls plötzlich blitzschnell gehandelt werden mußte.


      Die Straße war menschenleer. Ich ging zum Haustor. Es war abgeschlossen. Als ich an die Tür bollerte, erschien von drinnen, durch das Glasfenster der Tür sichtbar, ein Mann in irgendeiner Uniform. Er preßte seine Stirn an die Scheibe, um mich genau mustern zu können.


      »Was wünschen Sie?« rief er mir von drinnen zu. »Ich will ins Haus hinein!«


      »Und warum? Wen wünschen Sie zu sprechen?«


      »Mrs. Jaffee. Ich werde erwartet.«


      »Zu dieser Zeit? Mitten in der Nacht? Sie sind wohl übergeschnappt. Wie ist Ihr Name?«


      Ein hoffnungsloser Fall. Dieser Bursche hatte mich vorher nie gesehen. Er war nicht im Dienst gewesen, als ich Mittwoch vormittag gekommen war. Ganz offensichtlich war er leicht angesäuselt. Es würde Minuten dauern, ihm die ganze Sache zu erzählen, und dann würde er mir doch nicht glauben. Wenn ich ihn dazu brachte, sie über das Haustelefon anzuläuten und wenn sich dann niemand meldete, würde er wahrscheinlich sagen, sie schlafe. Ich zog daher meinen kleinen Schießprügel aus der Tasche, schlug mit ihm ein Loch in die Scheibe, langte mit der Hand durch das Loch und öffnete die Tür von drinnen. Als ich das tat, hörte ich den Motor des Taxis anspringen. Ich blickte über meine Schulter und sah das Taxi davonfahren. Hut ab vor dem Fahrer! Seine Reflexbewegungen waren ziemlich rasch.


      Ich richtete meine Pistole auf die Tranfunzel in Uniform.


      Er hielt die Arme hoch über den Kopf, so hoch, wie er's nur schaffen konnte. Es war so gut wie unmöglich, daß er irgendwo einen kleinen Geschützpark in der Tasche hatte. Aber sicher ist sicher. Ich tastete ihn erst einmal ab. »Haben Sie Mrs. Jaffee während der letzten halben Stunde gesehen? Oder haben Sie sie gehört? Antworten Sie! Aber 'n bißchen plötzlich! Also?«


      »Nein! Sie kam ...«


      »'rein in den Fahrstuhl! Bringen Sie das Ding auf Tour! Sechster Stock!«


      Er gehorchte. Wir fuhren hinauf. »Mensch«, sagte er, »Ihnen haben sie wohl das Gehirn geklaut. Ruckzuck wird jetzt der Chauffeur mit der Polente angerückt kommen.«


      Ich ließ ihn ruhig reden. Der Fahrstuhl stoppte, »'raus«, sagte ich, »und zu Wohnung 6 B.« Er öffnete die Fahrstuhltür und ging mir voran. Als wir vor der Tür von 6 B standen, legte er den Daumen auf die Klingel. »Lassen Sie, das mache ich«, sagte ich. »Nehmen Sie jetzt Ihre Schlüssel und machen Sie die Tür auf.«


      »Aber nach den Hausvorschriften ...«


      Dieser Armleuchter war sich wohl nie ganz klar darüber, wie wenig damals fehlte, und ich hätte ihm mit einem soliden Stück Metall zu Boden geschlagen. Ich wußte nur zu gut, daß ich zu spät kam, und es wäre wenigstens ein kleiner Trost gewesen, acht oder neun Leute spüren zu lassen, daß der Heilige Geist kommt, und mit dieser Tranfunzel den Anfang zu machen. Doch als ich der Pistole einen kleinen Ruck gab, begann er auch schon nach den Schlüsseln zu suchen. Ich selbst drückte die ganze Zeit mit einem Finger auf die Klingel und hielt den Finger auch auf dem Knopf, bis er die Tür aufgeschlossen hatte. Als sie offen stand, schob ich ihn vor mir durch die Tür. Aber schon nach zwei Schritten blieb er stehen. Ich schubste ihn nicht weiter.


      Sie lag rechts von uns, etwa auf halbem Wege zum Eingang ins Wohnzimmer. Ihr Körper war seltsam verkrümmt. Ein Bein war ausgestreckt, ein Bein war gebogen. Von der Stelle, wo wir standen, konnten wir ihr Gesicht deutlich sehen. Kein Zweifel, daß wir zu spät gekommen waren. Da konnte nichts mehr helfen. Der Tod war zu rasch erfolgt, wie das beim Erdrosseln immer der Fall ist. Ihre Züge waren nicht mehr zu erkennen. Die Tranfunzel machte eine Bewegung. Ich packte den Burschen beim Arm und schleuderte ihn herum.


      »Allmächtiger Gott«, sagte er, und es sah aus, als ob er jede Sekunde anfangen würde zu flennen.


      »Fahren Sie mit dem Fahrstuhl 'runter«, sagte ich ihm, »und bleiben Sie unten. Die Polizei wird den Fahrstuhl brauchen.«


      Ich schob ihn durch die Tür ab. Dann machte ich sie zu und drehte mich um. Für Ermittlungen am Tatort war natürlich keine Zeit. Aber ein Blick genügte. Sie hatte meine Instruktionen genau befolgt, doch die Wohnungstür nie erreicht. Drei Schritte von der Stelle entfernt, wo sie lag, stand die Tür einer Abstellkammer offen. Dort hatte er gestanden und auf sie gelauert, und als sie vorbeiging, hatte er ihr mit einer Buchstütze, einem Tiger aus Bronze, einen Schlag versetzt. Die Buchstütze lag auf dem Boden. Mit einer doppelt geknüpften Vorhangschnur hatte er dann die Arbeit vollendet. Auch die Schnur lag auf dem Boden. Alles war da.


      Ich kniete neben ihr nieder und versuchte, ihre Zunge in den Mund zurückzustoßen. Aber die Zunge war zu geschwollen. Diese Probe und ein Blick auf die Augen genügten, aber um wirklich alles zu tun, zupfte ich noch ein paar Fäden aus dem Teppich und legte sie über ihre Nasenlöcher und zählte langsam bis zehn. Nein, es war nichts mehr zu machen. Ich erhob mich wieder und ging ins Wohnzimmer zu dem Tisch, wo das Telefon stand. Ja, sie hatte die Verhaltungsmaßregeln, die ich ihr gab, genau befolgt. Der Hörer war nicht abgehängt. Ich legte ihn wieder auf, wartete zehn Sekunden, hob ihn dann wieder ab. Als ich das Summen in der Leitung hörte, wählte ich eine Nummer. Nach nur drei Klingelzeichen hörte ich Wolfes Stimme. Er war ein guter Schläfer, aber man mußte ihn nicht unbedingt mit einem Holzhammer aufwecken.


      »Hallo?« Er klang genauso unwirsch, wie ich geklungen hatte.


      »Hier ist Archie. Passen Sie bitte genau auf. Wir können jeden Moment unterbrochen werden. Sarah Jaffee rief mich an. Sie vermißte ihre Schlüssel. Sie waren nicht mehr in der Handtasche. Der Fahrstuhlmann machte ihr auf. Ich sagte ihr, ich würde sofort kommen, und sagte ihr auch, was sie in der Zwischenzeit tun solle. Ich kam auch, telefoniere jetzt von ihrer Wohnung. Sie hat meine Instruktionen befolgt, liegt jetzt aber tot auf dem Boden. Schlag auf den Kopf, dann erdrosselt. Weiß nicht, wann ich nach Hause komme.«


      »Archie.«


      »Ja.«


      »Archie, ich sagte, es sei sinnlos, sich wegen Mangels an Allwissenheit Selbstvorwürfe zu machen. Wir sind nicht allwissend, und wir sind auch nicht allmächtig. Bleiben Sie so lange, wie Sie bleiben müssen.«


      »Geht in Ordnung. Angenehme Ruhe.«


      Ich hängte ab, ließ das Telefon einen Augenblick zur Ruhe kommen. Dann drehte ich Watkins 9-8241. Ich hatte Dusel. Polizeileutnant Purley Stebbins hatte Dienst. Ich will nicht gerade behaupten, daß Purley mich in sein Herz geschlossen hsrt, aber wenigstens hört er sich manchmal an, was ich zu sagen habe. Er kam an den Apparat.


      »Na, Goodwin?« brummte er.


      »Ich habe Informationen für Sie«, sagte ich, »aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir zunächst eine Frage beantworten. Es handelt sich um die Mordsache Eads. Sind Sie da heute nacht irgendeiner der unter Verdacht stehenden Personen auf die Spur gekommen?«


      »Wer will das wissen?«


      »Also gut. Schwamm drüber. Bei uns waren heute abend zehn Leute versammelt. Die fünf Leute von der Softdown AG: Helmar, Brucker, Quest, Pitkin und Miss Duday. Ferner Sarah Jaffee und ihr Rechtsberater Parker. Dann noch Eric Hagh, der geschiedene Mann von Priscilla Eads. Er kam heute per Flugzeug ...«


      »Wissen wir.«


      »Hagh war da mit seinem Anwalt Irby. Dann war noch Andy Fomos da. Kurz nach Mitternacht gingen alle fort. Irgendwann während des Abends hat nun jemand die Wohnungsschlüssel von Sarah Jaffee aus ihrer Handtasche entfernt. Sie vermißte die Schlüssel erst, als sie nach Hause kam. Sie rief mich an. Ich bin jetzt in ihrer Wohnung. Wer auch immer die Schlüssel nahm, kam in ihre Wohnung, wartete dort auf sie. Genau zwei Minuten vor zwei schlug er sie nieder und strangulierte sie. Sie ist tot. Sie liegt hier auf dem Boden. Ich erzähle das alles so kurz, weil es jetzt 2 Uhr 36 ist, und achtunddreißig Minuten sind ja nicht viel Zeit, um von hier wegzukommen und das Weite zu suchen. Wenn Sie sich also beeilen ...«


      »Stimmt das alles, Goodwin?«


      »Ja.«


      »Sie sind jetzt in der Wohnung von Sarah Jaffee?«


      »Ja.«


      »Dableiben! Bleiben Sie unter allen Umständen da!«


      »Telefon niederlegen! Hände hoch!«


      Das Ganze war etwas verwirrend. Da waren zwei Leute von der New Yorker Polizei, die mir zur gleichen Zeit Befehle erteilten, der eine übers Telefon, und der andere sozusagen im Fleische hinter meinem Rücken. Purley Stebbins hatte abgehängt. Das war also in Ordnung. Ich drehte mich um, hob die Arme hoch genug, um zu zeigen, daß ich nichts in den Händen hatte, denn schließlich weiß man ja nicht, wie ein Feld-, Wald- und Wiesen-Gendarm unmittelbar nach Entdeckung einer Leiche reagiert. Er mag da einen leichten Anfall von Größenwahn haben.


      Offensichtlich war der Klammhaken von der Polizei allein. Mit vorgestrecktem Revolver kam er auf mich zu, und es war nicht weiter verwunderlich, daß seine Hand dabei bibberte, denn für einen Monopol-Polizisten, ganz allein auf weiter Flur, war die Situation schon etwas brenzlig. Er wußte ja, daß ich bewaffnet war. Wahrscheinlich wußte er auch Bescheid über Sarah Jaffees Beziehung zur Softdown AG und zu Priscilla Eads, denn das hatte ja in allen Zeitungen gestanden. Und wenn er das alles wußte, warum sollte er dann nicht annehmen, daß ich der Würger war, hinter dem die ganze Polizei herjagte? War er nicht ein Glückskind, wenn er mich, tot oder lebendig, erwischte? Lockte nicht links um die Ecke rasche Beförderung, Lob, Preis und Ruhm?


      »Hören Sie mal«, sagte ich, »eben habe ich mit Leutnant Purley Stebbins von der Polizei in Manhattan gesprochen ...«


      »Schnauze!« sagte er, und es klang verdammt unfreundlich. »Umdrehen! Gehen Sie zur Wand! Halt! Hände an die Wand! Hände hochhalten, sage ich!«


      Ich tat ihm den Gefallen. Das war schließlich die übliche Routine, wenn man jemand ganz allein auf weiter Flur nach Waffen durchsuchte. Jeden Moment dachte ich, nun wird er mich mit dem Schießprügel ein wenig kitzeln, noch eine Sekunde, und dann wird er mich mit der freien Hand am ganzen Körper abtasten. Aber nein. Statt dessen hörte ich, wie er am Telefon eine Nummer wählte. Und gleich darauf hörte ich ihn sagen: »Hallo, hier ist Casey, geben Sie mir mal den Leutnant an die Strippe ... Ist da Leutnant Gluck? Ja, hier ist Casey wieder. Ich bin sofort in die Wohnung von der Jaffee gegangen. Jawohl, ganz allein, hab' nicht gewartet. Bin einfach auf den Kerl losgegangen. Jawohl, er ist hier. Ich habe ihn hopps genommen und hielt ihn mit dem Revolver in Schach ... Nein, weiß ich. Kommt gar nicht in Frage, daß er durch die Lappen geht. Der Junge bleibt hier bei Muttern, bis Sie kommen ...«


      Und solch ein Individuum, das mich mit erhobenen Händen die Wand anstarren ließ, hatte der Taxifahrer herbeigerufen!
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      In den achtzig Stunden von Freitag, nacht 1 Uhr 50, als Sarah Jaffee mich wegen der Schlüssel anrief, bis neun Uhr früh am Montag, als ich Wolfe vom Büro des Polizeipräsidenten anklingelte, hatte ich vielleicht fünf Stunden Schlaf gehabt, bestimmt nicht mehr.


      Die ersten zwei von diesen achtzig Stunden verbrachte ich in der Wohnung der verstorbenen Sarah Jaffee. Nachdem einige Erwachsene gekommen waren und mich von diesem Casey befreit hatten, saß ich meist in der Nische hinter dem Wohnzimmer, an dem Tisch, an dem ich am Mittwoch mit Sarah gefrühstückt hatte. Ich frühstückte jetzt aber nicht, sondern beantwortete Fragen, die mir ein gewisser Hauptmann Olmstead von der Mordkommission Manhattan-West stellte, den ich übrigens kaum kannte. Dieser dritte Strangulierungsfall hatte natürlich die ganze Abteilung elektrisiert, und die herbeigeeilten wissenschaftlichen Sachverständigen schwelgten in Seligkeit und sahen den Himmel schon voller Fingerabdrücke. Der Umstand, daß der Mörder den Bronzetiger und eine Schnur benutzt hatte, die er von der Jalousie in der Nische abgeschnitten hatte, zeigte, daß er sich nicht nur in der Diele aufgehalten hatte. Es gab auch nicht einen winzigen Fleck in der Wohnung, der nicht auf der Suche nach Fingerabdrücken mit Puder bestreut und bei scharfem Licht unter die Lupe genommen wurde.


      Um 4 Uhr 30 früh wurde ich ins Polizeirevier Nr. 19 in der 67. Straße Ost geschafft. Man parkte mich irgendwo oben in einem Raum, in dem sich ein Polizeileutnant und noch ein anderer Bursche mit einem ganzen Haufen von Stenogrammblöcken befanden. Haargenau mußte ich nun die kleine Abendgesellschaft im Büro von Wolfe schildern. Man wollte wissen, was jeder einzelne gesagt und getan hatte. Das dauerte vier Stunden, und in der vierten und letzten Stunde vertilgten wir drei ein Dutzend Schinkenbrote, sechs Beutelmelonen und dreieinhalb Liter Kaffee. Natürlich alles auf meine Kosten. Nachdem wir fertig waren, erlaubte man mir, das Telefon zu benutzen, und ich rief Wolfe an.


      »Ich telefonierte von einem Amtszimmer in einer Polizeistation«, sagte ich ihm. »Neben mir sitzt ein Leutnant, und am zweiten Apparat hängt ein Oberwachtmeister. Sagen Sie also nichts, was uns belasten könnte. Ich bin nicht verhaftet. Aber ich habe natürlich alle Tatbestandsmerkmale des schweren Hausfriedensbruchs erfüllt, da ich ja die Fensterscheibe in der Haustür mit einem gefährlichen Werkzeug zerschlagen und mir gegen den erkennbaren Willen des Fahrstuhlmanns Eingang verschafft hatte. Das ist alles, was ich zu berichten habe. Keine Ahnung, wann ich nach Hause komme. Ich habe den Leuten hier ganz genau berichtet, was sich gestern abend bei uns im Büro abgespielt hat. Man wird Ihnen sicher auch noch auf die Pelle rücken.«


      »Ist schon geschehen. Leutnant Rowcliff hat sich für elf Uhr angemeldet, und ich habe mich mit seinem Besuch einverstanden erklärt. Haben Sie schon gefrühstückt?« Er dachte immer an alles. Ich sagte ihm, ja, ich hätte schon gefrühstückt.


      Dann zogen der Leutnant und der Oberwachtmeister ab. Nur ein Wachtmeister blieb da, wahrscheinlich um mir Gesellschaft zu leisten. So saß ich eine volle Stunde. Es sah schon ganz so aus, als ob sich die Weltgeschichte wiederholen würde. Nur die Handschellen fehlten natürlich. Da kam ein Konstabler herein und sagte mir, ich solle mit ihm kommen. Wir gingen zusammen die Treppe hinunter, ich immer vorneweg. Als wir auf die Straße traten, dachte ich, der Teufel soll ihn holen, wenn er nicht ein Taxi bestellt hat. Das Taxi war da und brachte uns nach Leonard Street Nr. 155. Der Konstabler führte mich die Treppe hinauf in ein Büro, und ei der Tausend, wer kommt denn da, um mich zu besuchen? Es ist mein Freund Mandelbaum von der Staatsanwaltschaft, mit dem ich am Dienstag so nett geplaudert hatte.


      Vier Stunden später hatte unser Gespräch wieder, soweit ich feststellen konnte, zu nichts geführt. Ich hatte das höchst unbefriedigende Gefühl, daß man mich von oben bis unten nach etwas ausquetschte, was irgendwann und irgendwo passiert war, um zu sehen, ob ich auch die Feuerprobe bestehe, daß aber die ganze Sache nichts damit zu tun hatte, die Kanaille aufzustöbern, hinter der ich her war. Ich kann der geduldigste Mensch von der Welt sein, wenn ich geduldig sein muß. Ich hatte mich die ganze Zeit beherrscht. Aber nun waren schon über zwölf Stunden vergangen, seit ich die Wohnungstür aufgemacht und gesehen hatte, wie sie mit herausgestreckter Zunge dalag. Ich hatte genug Fragen beantwortet.


      Nach Ablauf der vier Stunden schob Mandelbaum seinen Stuhl zurück, stand auf und sagte mir: »Das dürfte für den Augenblick genügen. Ich will das Protokoll jetzt tippen lassen. Ich werde mir auch eine Abschrift der Aussagen verschaffen, die Sie im Polizeirevier Nr. 19 gemacht haben. Heute abend oder morgen vormittag - wahrscheinlich morgen vormittag - werde ich Sie anrufen und Sie bitten, nochmals herzukommen, um sich das Protokoll anzusehen. Bleiben Sie also telefonisch erreichbar.«


      Ich sah ihn verdutzt an. »Wollen Sie damit sagen, daß ich jetzt gehen kann?«


      »Gewiß. Unter den obwaltenden Umständen muß Ihr gewaltsames Eindringen in das Haus als gerechtfertigt angesehen werden, und da Sie sich bereit erklärt haben, für die Scherben aufzukommen, ist der Fall für uns erledigt. Ich muß Sie natürlich bitten, in New York zu bleiben und jederzeit erreichbar zu sein.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich werde erwartet.« Er schickte sich an zu gehen.


      Plötzlich wurde mir klar, daß ich nach reiflicher Überlegung, und doch ohne es zu wissen, einen Entschluß gefaßt hatte. Ich brauchte zwar mindestens eine Sekunde, ehe ich mich mit diesem Entschluß einverstanden erklärte, denn es gab dafür keinen Präzedenzfall. Ein Justizbeamter hatte mir gesagt, ich solle nach Hause gehen, zurück zu Nero Wolfe, und ich hatte keine Lust dazu und auch nicht die Absicht, es zu tun.


      »Moment mal«, sagte ich rasch. Er blieb stehen. Ich trug ihm meine Bitte vor. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich möchte Sie nun um etwas bitten. Es ist nur eine kleine Gefälligkeit. Ich möchte Inspektor Cramer sprechen, und zwar jetzt. Er hat zu tun, und ich weiß auch nicht, wo er gerade ist, und wenn ich's selbst versuche, kann es vielleicht bis morgen dauern, ehe ich ihn erwische. Bitte sorgen Sie dafür, daß ich ihn jetzt sprechen kann.«


      Er horchte auf. »Hat es mit diesem Fall zu tun?«


      »Ja.«


      »Genügt es nicht, daß Sie mit mir sprechen?«


      »Nein, Cramer kann zu der Sache, die ich ihm vortragen will, ja sagen und Sie nicht.«


      Mag sein, daß es auch über diesen Punkt noch eine längere Debatte gegeben hätte. Aber er war sowieso schon verspätet. Noch ein Blick auf die Armbanduhr. Er ging ans Telefon, trat in Aktion. Auch für ihn, einen Beamten der Staatsanwaltschaft, der die Mordsachen Eads und Fomos bearbeitete, war es keine Kleinigkeit. Nachdem er zehn Minuten telefoniert hatte, sagte er mir: »Er ist jetzt bei einer Konferenz im Büro des Präsidenten. Gehen Sie hin, lassen Sie sich melden und warten Sie auf ihn.«


      Ich wollte danken. Aber da war er auch schon aus dem Zimmer.


      Ich hatte kein Mittagessen gehabt. Auf dem Wege zur Centre Street - nur ein paar Schritte - kaufte ich mir einige saftige, vollreife Bananen. In einer Snackbar spülte ich sie mit einem Liter Milch hinunter.


      Im Polizeipräsidium sah die Sache zunächst nicht allzu günstig, aus. Nicht etwa, weil im Vorzimmer des Polizeipräsidenten Skinner eine ganze Musterkollektion mehr oder weniger ehrbarer Staatsbürger herumsaß. Das war ganz normal. Aber mit wem hatte Mandelbaum gesprochen? Ich konnte es nicht herausfinden. Ja, ich konnte sogar niemand auftreiben, der zugeben wollte, daß Cramer drinnen beim Präsidenten sei. Das Malheur war, Skinners Privatbüro hatte noch eine andere Tür. Sie führte auf einen Korridor um die Ecke. Es war nicht ganz einfach, beide Türen unter Beobachtung zu halten. Aber ich versuchte es. Ich ging aus dem Vorzimmer hinaus und ging zur Ecke des Korridors. Wer steht vor der zweiten Tür zum Zimmer des Präsidenten? Leutnant Purley Stebbins. Als er mich sah, fing er auch schon automatisch zu brummen an.


      Ich ging auf ihn zu. »Habe ich Sie schon mal um 'ne Gefälligkeit gebeten?«


      »Nie.« Das Nie klang sehr heiser. Aber er war immer heiser. »So hirnverbrannt sind Sie ja nicht.«


      »Bisher nicht. Aber ich muß Inspektor Cramer abfangen. Muß fünf Minuten mit ihm sprechen. Bitte, halten Sie gefälligst den Mund. Wenn Sie wollen, können Sie die ganze Sache verderben. Aber warum sollten Sie? Ich bin ein braver Bürger. Ich bezahle meine Steuern. Ich habe nur neunmal im Kittchen gesessen.«


      »Er hat zu tun.«


      »Ich auch.«


      »Was wollen Sie von ihm?«


      Die Antwort lag mir schon auf der Zunge. Aber da blieb sie auch. Die Tür ging auf. Cramer kam heraus und stand nun vor uns. Er wollte gerade weitergehen. Dabei war er so in Gedanken, daß er mich erst bemerkte, als ich ihm in den Weg trat.


      »Sie hier?« Die Begegnung war ihm nicht angenehm. Er warf Purley einen Blick zu. »Was soll das?«


      Ich kam Purley zuvor. »War meine Idee, Inspektor. Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Wenn hier ein Raum in der Nähe ist, wo wir uns aussprechen können, ist alles in fünf Minuten abgetan.«


      »Keine Zeit.«


      »Sagen wir, vier Minuten.«


      Er sah mich grimmig an. »Wolfe hat Sie geschickt.«


      »Nein. Es war meine Idee herzukommen.«


      »Also, was wollen Sie? Erledigen wir die Sache hier.« Er lehnte sich an die Wand. Ich stellte mich ihm gegenüber. Mit Purley bildeten wir ein Dreieck.


      »Bei der Staatsanwaltschaft hat man mir erklärt«, sagte ich, »ich solle nach Hause gehen. Statt dessen bin ich jetzt zu Ihnen gekommen. Am Dienstag haben Sie gehört, wie Wolfe sagte, ich sei sein Klient. Das war ein glänzender Einfall. Aber mehr oder minder meinte er's auch. Auf alle Fälle schickte er mich los, damit ich mal sehe, wie der Wind weht. Und er wehte auch ganz gut, und gestern abend kamen sie alle angezottelt ...«


      »Ist mir alles bekannt.«


      »Also gut. Ich hatte Gewissensbisse. Wegen Priscilla Eads, verstehen Sie. Zugegeben, es war nur Pech, daß ich sie benutzen wollte, um meine Fähigkeiten ins rechte Licht zu setzen, und daß dann alles schiefging. Künstlerpech. Aber natürlich kribbelte es mir in allen Fingern. Ich wollte mir mal den Burschen vorknöpfen, der das alles angerichtet hatte ...«


      »Ist mir ebenfalls bekannt. Zur Sache!«


      »Komme schon zur Sache. Mit dieser Sarah Jaffee liegt der Fall anders. Das war nicht einfach Pech. Während sie mir am Telefon erzählte, daß sie ihre Schlüssel vermißte, stand der Kerl in einer kleinen Kammer neben der Diele und lauerte auf sie. Ich sagte ihr, was sie tun sollte. Ich dachte mir, die Chance steht hundert zu eins, daß er sich in der Wohnung befindet. Aus welchem Grund sollte auch irgend jemand sie ermorden wollen? Ich wußte es nicht. Weiß es auch jetzt nicht. Ich sagte ihr, was sie tun sollte. Ich hätte ihr sagen können, sie solle ein Fenster öffnen und um Hilfe rufen. Vielleicht hätte sie das gerettet. Ich hätte ihr auch raten können, irgendeinen Gegenstand zu ergreifen und sich ihrer Haut zu wehren. Direkt neben dem Telefon stand ein Stuhl. Ich hätte ihr sagen können, sie solle sich an die Wand stellen und laut schreien und gegen die Wand hämmern, bis jemand kommt. Vielleicht hätte das nicht nur ihr Leben gerettet. Vielleicht hätte man auch den Mörder gefangen. Aber all diese Dinge habe ich ihr nicht gesagt. Ich hatte mir etwas Besseres ausgedacht. Ich wollte ihm die Mühe ersparen, sich an sein Opfer heranzuschleichen. Deshalb sagte ich ihr, sie solle zu ihm gehen. Ich sagte ihr, sie solle zur Diele gehen und durch die Diele zur Wohnungtür, weil sie das ganz nah an die Kammer führen würde, wo er sich verborgen hielt. Wenn sie dann näher kam und an ihm vorbeiging, konnte er die Tür aufstoßen. Ein Schritt genügte, und er konnte zuschlagen. Ich sagte ihr genau, wie sie alles machen müsse. Sie hat diese Instruktionen auch befolgt, obwohl sie mir gestanden hatte, sie sei so schrecklich feige. Zum Teufel auch, hier kann man nicht mehr von Pech reden. Ich habe...«


      »Was wollen Sie eigentlich? Einen Orden?« fragte Cramer ungeduldig.


      »Nein, danke. Ich möchte die Chance haben, mir den Kerl vorzuknöpfen. In der Stimmung, in der ich jetzt bin, will ich nicht nach Hause gehen und still auf meinem Hosenboden sitzen und warten, bis der Geist Gottes über Wolfe kommt, und dann, wenn es Schlafenszeit ist, in die Falle kriechen. Ich glaube, ich kann behilflich sein. Und ich möchte helfen. Natürlich sind alle schon vernommen worden, die gestern bei uns waren. Aber ehe Sie diese Nuß nicht geknackt haben, werden Sie mit den Leuten nicht fertig sein. Ich war gestern abend im Büro von Wolfe, als ihr die Schlüssel geklaut wurden. Das muß geschehen sein, während ich mich gerade mal umgedreht hatte, denn ich habe verdammt scharfe Augen und hielt sie gestern abend offen. Wenn jetzt einer von den Leuten vernommen wird, schlage ich vor, daß ich dabeisein darf, um von Zeit zu Zeit mal einzugreifen, wenn ich auf einen Widerspruch stoße. Ich habe ein gutes Gedächtnis und erinnere mich an alles genau, was gestern abend bei uns gesprochen wurde. Ich habe die Augen offengehalten und weiß mehr darüber, wann die Sache mit den Schlüsseln passiert sein kann und wann nicht, als man in einem ganzen Monat durch Verhöre herausbekommen kann. Ich bin auch bereit, mich auf jede andere Art nützlich zu machen. Mit einer Ausnahme. Ich bin nicht bereit, Leutnant Rowcliff am Händchen zu nehmen und ihn sicher auf die andere Straßenseite zu bringen.«


      Cramer brummte. »Typisch dafür, wie Wolfe die Dinge anpackt.«


      »Nein. Ich habe mit Wolfe lediglich heute früh um neun Uhr gesprochen. Und da stand ein Polizeioffizier daneben, und ein Wachtmeister hörte an der zweiten Strippe mit. Wie gesagt, Inspektor, das Ganze ist reine Privatsache. Ich wende mich nur deshalb an Sie, weil ich wohl in nächster Zeit keine Lust zum Schlafen haben werde.«


      Cramer wandte sich an Purley. »Er war dabei und könnte helfen. Sie kennen ihn genausogut wie ich. Was halten Sie von der Sache? Steckt da irgendein Trick dahinter?«


      »Glaube ich nicht«, meinte Purley. »Ihm ist der Kamm schon seit langem etwas geschwollen. So was drückt natürlich 'n bißchen aufs Gehirn, tut weh. Ich würde die geschätzte Offerte annehmen. Wir können ihn ja jederzeit wieder an die Luft setzen.«


      Cramer wandte sich nun an mich. »Wenn das ein abgefeimter Kniff ist, dann haue ich Ihnen eine auf den Schädel, daß die Läuse piepen. Wolfe darf kein Wort erfahren. Kein Sterbenswörtchen. Die Presse auch nicht. Überhaupt niemand. Verstanden?«


      »Jawohl.«


      »Wie Sie wissen, hat die Sache schon viel Aufsehen gemacht. Nach dem dritten Mord ist die Jagd nach dem Täter eine Art Volksvergnügen geworden. Jeder will mitmachen. Wir haben zwei Dutzend Abschriften von Ihrem Bericht anfertigen lassen. Eine liegt gerade dem Polizeipräsidenten vor. Wade, sein Stellvertreter, sitzt unten in einem Büro und hört sich an, was Brucker zu sagen hat. Bei der Staatsanwaltschaft gibt sich Bowen mit Miss Duday ab, und Mandelbaum wollte, nachdem er mit Ihnen fertig war, mit Hagh anfangen. Welchem Paar wollen Sie sich anschließen? Ich melde Sie telefonisch an. Wenn Sie Lust haben, können Sie auch Stebbins und mich begleiten. Wir wollen Helmar nochmals unter die Lupe nehmen.«


      »Am liebsten würde ich mit Ihnen losziehen.«


      »Gemacht! Kommen Sie!« Er setzte sich in Bewegung.


      Mein erstes Gastspiel als Adlatus der New Yorker Polizei dauerte fünf Stunden. Ich saß links neben Inspektor Cramer, während er Helmar verhörte. Es war, weiß Gott, nicht das erstemal, daß ich Cramer bei der Arbeit beobachtet hatte. Aber diesmal geschah es unter anderen Umständen: Ich stand uneingeschränkt auf seiner Seite. Als Zuhörer bei einem polizeilichen Quizprogramm bin ich sicher nicht ganz leicht zu befriedigen. Ich bin da verwöhnt. Zu oft habe ich Wolfe bei so einem Frage-und-Antwort-Spiel beobachtet. >Sage mir, wie du quizt, und ich sage dir, wer du bist.< Aber ich muß schon sagen, Cramer machte die Sache mit Helmar ausgezeichnet. Da er den ganzen lieben Tag beschäftigt gewesen war, hatte er meinen Bericht doch sicher nur einmal durchlesen können. Aber er hatte ein absolut klares und genaues Bild von allem, was sich im Büro von Wolfe abgespielt hatte. Ich beteiligte mich so gut wie überhaupt nicht an der Vernehmung. Nur hin und wieder machte ich einige kleine Zwischenbemerkungen und ein paar Vorschläge, von denen keiner eine Sensation hervorrief. Um neun Uhr ließ man Helmar wieder nach Hause gehen, ohne polizeiliche Begleitung, nachdem man ihm gesagt hatte, man werde ihn wahrscheinlich wieder am Vormittag benötigen.


      Cramer begab sich nun zu einer anderen Besprechung ins Büro des Polizeipräsidenten, und Purley und ich verließen das Gebäude zusammen. Er war nun schon dreizehn Stunden im Dienst gewesen, und ich lud ihn zu gebratenen Muscheln bei Louie ein.


      Ich weiß nicht mehr, wie ich es erfahren hatte, daß ein Angebot gebratener Muscheln bei Louie mindestens genauso erregend auf Purley wirkte wie ein rotes Tuch auf einen Ochsenfrosch, denn unsere Beziehung, die anfangs durchaus nicht gesellschaftlicher Natur war, hatte bisher nie den Höhepunkt einer gemeinsamen Mahlzeit erreicht. Von wegen meiner neuen, wenn auch temporären Position bei der New Yorker Polizei zögerte er auch nur vier bis höchstens fünf Sekunden.


      Bei Louie bestand ich darauf, daß er mich zu einer Fernsprechkabine begleitete. Bei offener Tür und mit Purley in Reichweite rief ich bei Wolfe an.


      Ich entschuldigte mich. »Ich weiß, ich hätte schon früher anrufen sollen, um zu sagen, daß ich's mit dem Abendessen nicht mehr schaffen werde. Aber ich war verhindert. Ich war mit Inspektor Cramer und Leutnant Stebbins zusammen, als Perry Helmar verhört wurde. Da ich gestern bei unserer kleinen Abendgesellschaft dabei war, ist Cramer der Ansicht, es wäre doch ganz nützlich, wenn ich bei den Vernehmungen zugegen bin, und ich habe mich dazu bereit erklärt. Ich will jetzt Leutnant Stebbins ein paar Muscheln spendieren, und dann will ich zwecks besserer Verdauung noch rasch zur Staatsanwaltschaft, um bei einer Vernehmung von Andy Fomos dabeizusein. Und wenn's nicht Andy ist, dann ist es vielleicht Oliver Pitkin. Weiß also immer noch nicht, wann ich nach Hause kommen werde. Für die armen Luder von der Polizei bedeutet dieser dreifache Mord natürlich einen verdreifachten Einsatz, und ich glaube, ich mache auch so'n bißchen pausenlos mit, bis ich in den Sielen zusammensinke - auf der Jagd nach dem Wunder, auf der Suche nach Abenteuern, ganz wie's kommt. Ich werde Sie in den nächsten Tagen mal anrufen.«


      Ich hörte ein leicht glucksendes Geräusch, das wie ein unterdrücktes Kichern klang und mir durchaus unangebracht erschien. »Die verdammte Haustürklingel«, jammerte er, »hört überhaupt nicht mehr zu läuten auf. Aber Fritz und ich, wir werden's schon schaffen. Halten Sie mich auf dem laufenden, soweit es geht.«


      Ich hörte ein leichtes Knacken in der Leitung. Langsam legte ich den Hörer auf, ganz langsam, Zeitlupentempo. Ich dachte einen Augenblick nach, ganz tief, aber nicht im Zeitlupentempo. Er war eigentlich auch eine Art Wunder oder zumindest sehr wunderlich. Entweder hatte er die Absicht, sich gründlich in die Sache zu vertiefen. Dann hätte er doch darauf bestehen müssen, daß ich sofort nach Hause komme, um ihm zu helfen. Oder er hatte die Absicht, es nicht zu tun. Dann hätte er doch darüber toben müssen, daß ich nun mit unseren Erzfeinden fraternisierte.


      »Finden Sie nicht auch«, sagte ich zu Purley, »daß Exzentriker immer sooo interessante Leute sind?«


      »Nicht für mich«, wehrte er ab. »Jeder gottverfluchte Mörder, der mir über den Weg lief, war ein Exzentriker.«


      Als er zwei Portionen gebratener Muscheln mit Beilage, zwei Krüge Bier, zwei Stück Apfelkuchen, aber nur eine Portion Käse vertilgt hatte, war ich über den routinemäßigen Ablauf der Ermittlungen gut orientiert. Donnerstag nacht war keiner der Verdächtigen von der Polizei beschattet worden, auch Andy Fomos nicht. Fünf Minuten nach meinem Anruf hatte Purley zwanzig Mann mobilisiert, um die Leute etwas näher unter die Lupe zu nehmen, die abends im Büro bei Wolfe gewesen waren, einschließlich Nathaniel Parker. Das geschah teils telefonisch, teils durch direkten persönlichen Einsatz. Obwohl vier von ihnen, einschließlich Parker, allem Anschein nach Alibis hatten, war keiner beweiskräftig entlastet und keiner beweiskräftig belastet.


      Dazu hatte Purley folgendes zu sagen: Wenn ich nach dem Anruf von Sarah Jaffee sofort Purley angerufen hätte und wenn er selbst sofort voll in Aktion getreten wäre, das heißt nicht nur einen Mann zur 80. Straße geschickt, sondern unverzüglich die Beobachtung aller in Frage kommenden Personen angeordnet hätte, dann würden wir jetzt den Mörder haben. Stimmt, sagte ich. Aber ich fragte ihn, ob er im Falle meines sofortigen Anrufs auch wirklich sofort voll in Aktion getreten wäre. Und da mußte er zugeben, daß er das nicht getan hätte, vor allem deswegen nicht, weil ja bei keiner der in Frage kommenden Personen auf Grund der bisherigen Ermittlungen ein Motiv zur Ermordung von Sarah Jaffee vorzuliegen schien. Und auch wenn ich ihm mitgeteilt hätte, daß Sarah mit gerichtlichem Vorgehen gedroht hatte, so wäre das noch immer kein Grund zu der Annahme gewesen, daß man sie deswegen habe ermorden wollen.


      Was die Alibis betrifft, gleichviel, ob sie einer Prüfung standhielten oder nicht, deckte sich der behördliche Standpunkt mit der Ansicht, die Wolfe geäußert hatte, als er Viola Duday sagte, wenn sie vielleicht auch nicht für unmittelbare Täterschaft in Frage käme, so bestehe doch immer noch die Möglichkeit, daß sie sich der Anstiftung zu diesem Verbrechen schuldig gemacht habe. Purley sagte mir, man habe sechsundzwanzig Mann aufgeboten, alles Leute mit großer Erfahrung, um festzustellen, ob eine der unter Verdacht stehenden Personen etwa Beziehungen zu irgendeinem Bravo hatte, der prompt jeden Mord auf Bestellung liefert. Was die Sache leichter mache und doch in gewisser Weise auch wieder schwieriger, sei der Umstand, daß es sich um einen Täter handle, der seine Opfer erwürgt, und nicht um einen Täter, der sie einfach abknallt.


      Man habe keinen Taxifahrer auftreiben können, erzählte mir Purley, der in der Zeit von 12 Uhr nachts bis 1 Uhr 45 früh jemanden zur angegebenen Adresse in der 80. Straße Ost oder in die unmittelbare Nachbarschaft gefahren oder dort nach zwei Uhr einen Fahrgast aufgenommen habe. Vielleicht werde sich doch noch ein Fahrer melden, aber es sei wohl kaum damit zu rechnen. Ganz in der Nähe, nur drei Querstraßen entfernt, sei eine Untergrundbahnstation.


      Der Fahrstuhlmann des Nachtdienstes heiße William Fisler. Ich hätte ihn richtig beurteilt. Er sei wirklich eine Tranfunzel. Zuerst habe er behauptet, daß er von 12 Uhr 30 bis 1 Uhr 45, also um die Zeit, da der Mörder das Haus betreten und in die Wohnung eingedrungen sein mußte, treu und redlich seinen Dienst versehen habe. Er habe die ganze Zeit vorn neben der Eingangstür gesessen, von den paar Minuten abgesehen, wo er Hausbewohner, die er genau kannte, mit dem Fahrstuhl nach oben gebracht habe. Als es ihm dann aber klarwurde, daß der Mörder ja, wenn er bei dieser Aussage blieb, das Haus nur in den kurzen Intervallen betreten haben konnte, wo er selbst mit dem Fahrstuhl auf- und abfuhr, da änderte er seine Aussage plötzlich. Er gab nun zu, er sei unten die ganze Zeit so mit seinen Butterbroten und seinem Kaffee beschäftigt gewesen, daß er sich um die Eingangshalle so gut wie gar nicht gekümmert habe. Dasselbe gelte auch für die Zeit von 1 Uhr 58 bis 2 Uhr 23, also die Zeit, wo der Mörder die Treppen hinuntergegangen sein und das Haus verlassen haben muß. Er gab zu, daß er etwa um Viertel vor zwei für einen Augenblick auf die Straße gegangen sei, um ein Bedürfnis zu verrichten. Er habe dabei die Haustür offengelassen. Diese Aussage decke sich mit der Erklärung von Sarah, die mir ja am Telefon gesagt habe, sie hätte die Haustür offen vorgefunden, als sie mit Parker im Taxi ankam. Übrigens habe auch Parker diese Aussage bestätigt.


      Parkers Alibi war einwandfrei. Sarah hatte mir gesagt, er habe sich an der Tür von ihr verabschiedet und sei nicht mit ihr ins Haus gegangen. Der Fahrstuhlmann bestätigte das. Man hatte auch den Taxifahrer gefunden, der die beiden gefahren hatte. Er sagte aus, daß er Parker gleich weiter in seine Wohnung gefahren habe.


      Der Mord selbst, sagte Purley, biete keinerlei Probleme. Der Mörder sei in die Wohnung eingedrungen. Er habe sich dann seine Werkzeuge gesucht: die Buchstütze mit dem Bronzetiger und die Schnur von der Jalousie. Er habe sich in der kleinen Abstellkammer neben der Diele verborgen. Falls er sie gleich beim Betreten der Wohnung habe ermorden wollen, so habe er diesen Plan aufgeben müssen, als er sah, daß sie der Fahrstuhlmann nach oben brachte. Sie sei sofort ins Wohnzimmer gegangen, um mich anzurufen. Als er dann ihre Schritte auf die Diele zukommen hörte, da wußte er entweder nicht, daß sie das Telefon nicht abgehängt hatte; oder er konnte einfach der Versuchung nicht widerstehen, sein Opfer so nah vor sich zu haben; oder er befürchtete, sie würde die Wohnung verlassen. Jedenfalls schlug er zu. Nachdem er die Tat begangen hatte, ging er die Treppe hinunter. Entweder fand er die Eingangshalle leer und verließ das Haus durch den Haupteingang, oder er ging bis zum Keller und verließ das Haus durch den Eingang für Lieferanten.


      Fingerabdrücke der unter Verdacht stehenden Personen hatte man in der Wohnung nicht gefunden. Weder auf dem Bronzetiger noch auf der Türklinke zum Abstellraum.


      Man suche, sagte Purley, noch immer fieberhaft nach einem Motiv. Im Falle von Priscilla Eads sei das Motiv sonnenklar gewesen. Es hätte für alle fünf gepaßt. Bei Sarah Jaffee gäbe es überhaupt kein Motiv. Es wäre einfach hirnverbrannt gewesen, wenn sie einer der fünf von der Softdown wegen des angedrohten gerichtlichen Verfahrens selbst ermordet oder einen anderen zu ihrer Ermordung angestiftet hätte. Nein, so hirnverbrannt sei wohl doch keiner von ihnen. Man würde also mit den Ermittlungen erst dann einen tüchtigen Schritt vorwärtskommen, wenn man endlich bei einem der fünf ein Motiv aufstöbern könnte. Das sei auch der Hauptzweck der neuen Vernehmungen.


      Von den fünf Stunden, die Cramer mit der Vernehmung Helmars zubrachte, benutzte er zwei volle Stunden, um sich Helmars Beziehung zu Sarah Jaffee genau und in allen Einzelheiten schildern zu lassen.


      Purley gab mir zweifellos alle einschlägigen Informationen. Es hatte nicht den Anschein, daß er mir irgend etwas vorenthielt. Ich war wirklich tief gerührt. Als der Kellner mit der Rechnung kam, bestand er darauf, daß wir uns den Scherz teilten. Er bemerkte so nebenbei, die liebe New Yorker Stadtverwaltung lasse doch ihre lieben Polizeibeamten nicht verhungern. Aber es klang etwas bitter.


      Es war also Ehrensache, daß ich zahlte. Ich wußte ja nur zu gut, worauf seine Bemerkung abzielte. Schließlich verdiente ich, wenn man einkalkulierte, daß ich bei Wolfe wohnte, mindestens viermal soviel wie er. Und das wußte er ganz genau. Doch er wußte auch, daß einem nicht alle Tage gebratene Muscheln ins Maul fliegen und daß man die Muscheln feiern muß, wie sie fallen. Und so feierte er sie schließlich, indem er mich allein zahlen ließ, nachdem ich erklärt hatte, daß er doch zu den Muscheln eingeladen war und daß meine Ehre auf dem Spiel stand.


      Wir trennten uns auf der Straße. Er zog in westlicher Richtung ab, und ich ging zur Leonard Street. Ich hatte die Wahl zwischen Fomos und Pitkin. Als ich so fürbaß meines Weges schritt, entschied ich mich für Pitkin.


      In der Nacht vom Freitag zum Sonnabend saß ich um fünf Uhr in einem Arbeitszimmer in der Leonard Street, vor mir eine dicke Akte. Aus einem anderen Büroraum hatte man Pitkin vor einer halben Stunde nach Hause geschickt. Ich befand mich in dem Amtszimmer, in dem das gesamte Ermittlungsmaterial über die drei Mordfälle registriert und entweder urschriftlich oder abschriftlich aufbewahrt wurde. Ich las gerade einen Bericht darüber, was Jay Brucker gemacht hatte, nachdem er am Donnerstag abend die »kleine Abendgesellschaft« im Büro von Wolfe verließ. Einige der Erklärungen, die er zu Protokoll gegeben hatte, schienen etwas fragwürdig zu sein. Ich versuchte nun herauszufinden, ob irgendein Grund zu der Annahme bestand, daß er nicht, wie er selbst behauptete, in seine Wohnung nach Brooklyn gefahren sei, sondern in die Wohnung von Sarah Jaffee in der 80. Straße oder in die Wohnung von Daphne O'Neil in der 4. Straße.


      Da sagte jemand: »Na, Goodwin, machen Sie mal Feierabend.«


      Mit mir im Raum befanden sich ein Assistent der Staatsanwaltschaft und zwei Sekretäre, die mit dem Einordnen der Akten beschäftigt waren. Der Mann, der eben zu mir gesprochen hatte, war der Staatsanwalt. Ich gab mir einen Ruck. Ich war schon nahezu eingeduselt. Es war wirklich blöd, dazusitzen und so zu tun, als ob ich noch Akten studieren könnte.


      »Wir haben da unten, gleich bei der Eingangshalle, einen kleinen Raum mit einem Sofa drin«, sagte einer. »Das Sofa wird unbenutzt sein. Es ist ja Sonnabend.«


      Ich hätte ein Königreich für ein Sofa gegeben. Trotzdem entschied ich mich gegen das Sofa. Ich stand auf und sagte, ich werde jetzt ein wenig Spazierengehen und bald wieder zurück sein. Als ich das Gebäude verließ und auf die Straße trat, erlitt ich einen Schock. Es war heller Tag. Das Tageslicht half mir, meine Müdigkeit abzuschütteln. Auch meine Gedanken wurden etwas heller. Ich stand auf dem Bürgersteig. Schon bald kam ein Taxi angetrudelt. Ich winkte und gab dem Fahrer die Adresse an, die mir am besten bekannt war.


      Um diese Tageszeit war Manhattan wie ausgestorben. Auch die 35. Straße West war leer, als ich dem Fahrer zahlte und aus dem Wagen kletterte. Da die Haustür bestimmt abgeriegelt war, kraxelte ich gleich die vier Stufen zur Küchentür hinunter. Da war eine Klingel, die in der Küche und auch im Schlafzimmer von Fritz läutete. Ich drückte auf den Knopf. Von drinnen waren Geräusche zu vernehmen. Ich hörte das öffnen einer Tür, Fußtritte. Dann sah ich, wie mich Fritz durch das kleine Loch an der Tür angaffte. Die Tür ging auf.


      »Menschenskind«, sagte er, »sehen Sie aber aus!«


      Ich sagte ihm, daß ich gerade deswegen gekommen sei, weil ich ein Einsehen mit meinem Aussehen hatte. Ich entschuldigte mich für die Ruhestörung und ging dann nach oben. Da war das Büro. Ich ging glatt vorüber, schaute nicht mal hin. Endlich war ich in meinem Zimmer. Ich stellte mich unter die Dusche, rasierte mich, zog frische Wäsche und einen neuen Anzug an. Als ich fertig war, sah ich vielleicht nicht besser aus, aber ich fühlte mich besser. Ich ging wieder nach unten. Aus der Küche kam ein Geräusch. Ich trat ein. Da stand Fritz und band sich gerade die Schürze um.


      »Und was machen wir jetzt?« fragte ich. »Es ist erst halb sieben.«


      »In zwei Minuten ist der Orangensaft fertig und das Frühstück in zehn Minuten - oder sagen wir, es ist genug da, um mit dem Frühstück anzufangen.«


      »Ich bin schon im Begriff wegzugehen.«


      »Erst wird gefrühstückt.«


      Und das tat ich denn auch, obwohl ich es unter den gegebenen Umständen für unfein hielt, Wolfe etwas wegzuessen. Fritz leistete mir Gesellschaft. Er saß auf einem Küchenhocker. Von Zeit zu Zeit gähnte er, während er die Speisen vor mich hinstellte. Gähnend sagte er: »Das wächst sich allmählich zu einer Gewohnheit aus?«


      »Was wächst sich?« fragte ich.


      »Das Frühstück in aller Herrgottsfrühe. Gestern um diese Zeit, ja es war kaum später, stand ich schon in der Küche und machte verlorene Eier für Mr. Wolfe und Saul.«


      Ein Stück Pfannkuchen rutschte mir von der Gabel. »Was haben Sie gemacht?«


      »Verlorene Eier für Mr. Wolfe und Saul.«


      Ich spießte das Stück Pfannkuchen wieder auf, schob es in den Mund, wohin es ja auch gehörte, und kaute ganz langsam. Saul Panzer sah zwar nach nichts aus, war aber ein Mordskerl, einer der besten Jungens in unserer Branche. Er war so gut, daß er auch ohne feste Anstellung genug vedienen konnte, ja sogar mehr als alle, die sich am Freitag ihre Lohntütchen abholten. Wenn Wolfe jemand zur Aushilfe brauchte, fiel die erste Wahl immer auf ihn. Er hatte schon mehr als hundertmal für uns gearbeitet.


      So ganz nebenbei fragte ich: »Also Saul wird mein Nachfolger, nehme ich an?«


      »Weiß ich nicht«, sagte Fritz entschieden. »Keine Ahnung, was Saul macht.«


      Das war deutlich genug. Offenbar hatte Fritz Weisung erhalten, falls ich vorbeikäme, dürfe er mir ruhig sagen, daß Saul hier in aller Herrgottsfrühe gefrühstückt habe. Aber mehr nicht. Ich versuchte nicht, ihn weiter auszuquetschen. Ich hatte das früher schon mal versucht, doch er dachte gar nicht daran, die Katze aus dem Sack zu lassen.


      Beim Hinausgehen blieb ich noch einen Augenblick im Büro. Die Post vom Freitag lag unter dem Briefbeschwerer auf Wolfes Schreibtisch. Es war kein Brief dabei, der nicht später beantwortet werden konnte. Weder der Notizblock noch der Kalender auf dem Schreibtisch gaben einen Hinweis, was er wohl mit Saul vorhatte. Doch im Tresor fand ich etwas - und dieses >Etwas< schien darauf zu deuten, daß die Sache mit Saul keineswegs zu unterschätzen war. Ich hatte den Tresor geöffnet, weil ich mir ein wenig Kleingeld ausleihen wollte. Eines der Tresorfächer ist in der Mitte geteilt. Das rechte Fach ist für das Bargeld, und das linke ist unsere sogenannte Notstandskasse. Als ich mir aus dem Fach fünf Zwanzigdollarscheine herausholte, sah ich im linken Fach einen kleinen Zettel, der früher nicht dagewesen war. Ich sah ihn mir etwas näher an. In Wolfes säuberlicher Handschrift stand da, mit Bleistift geschrieben: >27. 6. 52. 2000 Dollar NW.< Seit Urzeiten war es bei uns Sitte, in der NSK (Notstandskasse) 5000 Dollar bereitzuhalten, und zwar in gebrauchten Hundertern, Zwanzigern und Zehnern. Ein rasches Nachzählen zeigte, daß auf dem Zettel eine tatsächliche Transaktion vermerkt war. 2000 Dollar fehlten in der NSK. Das war wirklich interessant. Ja, es war so verdammt interessant, daß ich darüber fast vergessen hätte, Fritz adieu zu sagen. Aber er hatte gehört, wie ich das Büro verließ, und kam nun, um nach meinem Weggang den Riegel wieder vorzuschieben. Ich sagte ihm, er könne Wolfe ruhig sagen, daß ich zu einem Frühstück in aller Herrgottsfrühe dagewesen sei. Sonst wäre nichts zu berichten.


      Als ich dann per Taxi zur Leonard Street zurückfuhr, versuchte ich natürlich zu ergrübeln, was Saul Panzer wohl mit den zweitausend Dollar anfangen sollte, vorausgesetzt natürlich, daß die ganze Transaktion mit den Mordsachen Eads, Fomos und Jaffee zusammenhing. Ich kam da auf alle möglichen und unmöglichen Ideen. Vielleicht sollte er mal rasch nach Venezuela hopsen, um festzustellen, was eigentlich mit diesem Eric Hagh los sei. Oder vielleicht sollte er Andy Fomos ein wenig schmieren, um zu erfahren, was ihm seine Frau erzählt hatte. Aber ich verwarf alle diese Ideen.


      Die schon erwähnten fünf Stunden Schlaf, die ich in der Zeit von Freitag früh bis Montag morgen hatte, knapste ich mir in der Nacht vom Sonnabend auf Sonntag ab, und zwar von 4 Uhr früh bis 9 Uhr morgens. Ich lag auf einem altersschwachen, wackligen Sofa mit vielen Dienstjahren und keinen Pensionsansprüchen im Zentralbüro der Mordkommission Manhattan in der 20. Straße. Wenn ich mich sehr anstrengen würde, könnte ich wahrscheinlich einen vollständigen Bericht mit genauen Zeitangaben über all die hundert anderen Dinge liefern, mit denen ich in dieser Zeitspanne auf die eine oder andere Art zu tun hatte. Aber ich glaube, der geneigte Leser würde bei einem solchen Bericht wahrscheinlich genauso gähnen, wie ich gähnte, ehe ich mich auf besagtes Amtssofa ohne Pensionsansprüche legte. Machen wir also einen kühnen Sprung. Festhalten möchte ich nur, daß ich bei einigen Dutzend polizeilichen Quiz-Programmen in der 20. Straße, in der Leonard Street und in der Centre Street dabei war. Ich las ellenlange Protokolle, Berichte, Verfügungen. Und dann wieder neue Protokolle, neue Berichte, neue Verfügungen. Den größten Teil des Sonntags verbrachte ich damit, daß ich mit einem Fahrer in Uniform in einem Polizeiwagen durch die Landschaft gondelte. Ich hatte Sondervollmachten in der Tasche, die von einem Stellvertreter des Polizeipräsidenten unterzeichnet waren. Ich besuchte eine ganze Reihe von Leuten, die auf die eine oder andere Art in einem Zusammenhang mit den Aussagen standen, die von den unter Verdacht stehenden Personen gemacht worden waren. Als ich am Sonntag so gegen Mitternacht in die 20. Straße zurückkehrte, spielte ich durchaus mit dem Gedanken, wie ein Beamter zu schlafen. Das arme, wacklige Sofa ohne Pensionsansprüche lockte. Aber bisweilen platzen die schönsten Träume, noch ehe sie geträumt wurden. Und nicht nur Träume haben diese Eigenschaft. Auch Bruckers Alibi war geplatzt. Ihm war jetzt klargeworden, daß finsteres Gewölk hinter ihm aufzog. So behauptete er nun, er sei von Wolfe zu Daphne O'Neil gegangen und habe die Nacht in ihrer Wohnung zugebracht. Daphne bestätigte seine Aussage. Als ich von meiner sonntäglichen Rundfahrt zurückkam, begann Hauptmann Olmstead gerade damit, Daphne O'Neil auf Herz und Nieren zu prüfen, mehr aufs Herz als auf die Nieren, und er lud mich freundlichst ein, ihm dabei Gesellschaft zu leisten, was ich gern akzeptierte. Montag früh um sechs Uhr waren wir fertig. Wieder stieg vor meinen übernächtigen Augen das liebe, arme Sofa ohne Pensionsansprüche auf. Es lockte. Aber mein Hemd widerstand allen Lockungen. Ich mußte entweder ein sauberes Hemd anziehen oder mit dem alten Hemd in die Wüste ziehen, wo mich kein menschliches Auge entdecken konnte. So fuhr ich also wieder zur 35. Straße und wiederholte mein erfolgreiches Gastspiel vom Sonnabend, Frühstück natürlich inbegriffen.


      Wolfe sprach ich bei dieser Gelegenheit nicht. Jeden Tag hatte ich ihn einmal angerufen. Aber unsere Konversation hatte sich nie mit solchen Dingen wie Mord oder mit solchen Personen wie Saul Panzer befaßt. Er war gereizt - und ich war reizbar. Wieder warf ich einen Blick in den Tresor. Aus der NSK war kein weiterer Kies mehr entfernt worden.


      Halbwegs sauber und frisch, aber doch ziemlich kaputt und gerädert, kehrte ich in die 20. Straße zurück. Ich ging einen der oberen Korridore entlang, da kam ein Kollege von mir - in Gottes Namen sei es zugegeben, daß die Mordkommissions-Polypen damals meine Kollegen waren -, ein Kollege kam also aus einem Büro heraus, sah mich und brüllte: »Hallo, wo zum Teufel haben Sie denn gesteckt?«


      »Sehen Sie mich doch an.« Ich zeigte auf mein Hemd und auf meinen Schlips. »Sieht man das nicht auf den ersten Blick?«


      »Menschenskind, ja! Da muß man Sie ja mit Glacehandschuhen anfassen. Hören Sie, ich wollte gerade eine Großrazzia vom Stapel lassen, um Sie zu erwischen. Sie sollen sofort ins Büro des Polizeipräsidenten kommen.«


      »Wer will mich denn sprechen?«


      »Stebbins hat zweimal angeklingelt. Er ist drüben im Präsidium mit dem Inspektor. Unten wartet schon ein Wagen. Also los!«


      Einige Polizeifahrer haben immer gern eine Entschuldigung parat, warum sie husch wie die Waldfee lossausen, was der Wagen hergibt. Andere sausen auch ohne Entschuldigung. Dieser Fahrer sauste ohne. Er machte nicht viel Krach, drückte aber mächtig auf den Hebel. Als er ein kleiner Schuljunge war, hatte ihn ein verschrobener Pauker fünfhundertmal das Sprichwort abschreiben lassen: »Verpaßt ist verspielt.« Nun verpaßte er nichts mehr. Ich hätte eigentlich die Zeit stoppen sollen, die wir von der 20. Straße West Nr. 230 bis Centre Street Nr. 240 brauchten. Beim Aussteigen sagte ich ihm, er solle sich doch in seine Nuckelpinne so einen kleinen Versicherungsautomaten einbauen lassen, wie man ihn auf Flugplätzen sieht. Er grinste über das ganze Gesicht. »War 'ne Wolke, was? Da sind Sie wohl aus der Tüte?«


      War ich gewiß. Aber noch mehr war ich es, als ich sah, wer da alles in dem großen und gut eingerichteten Büro von Polizeipräsident Skinner auf mich wartete. Außer Skinner und Generalstaatsanwalt Bowen waren da noch drei stellvertretende Polizeipräsidenten, Cramer und noch ein Inspektor, ein stellvertretender Inspektor, ein Polizeihauptmann, Polizeileutnant Purley Stebbins. Und sie alle hatten auf mich gewartet. Man sah es ganz deutlich an der Art, wie sie mir ihre Gesichter zuwandten, als ich eintrat.


      Skinner forderte mich auf, Platz zu nehmen. Man hatte extra einen Stuhl für mich reserviert. Er fragte Bowen: »Wollen Sie mit ihm reden?«


      »Nein, nein«, sagte der Generalstaatsanwalt. »Führen Sie bitte das Wort.«


      Skinner sah mich an. »Vermutlich wissen Sie über den Stand der Dinge genausoviel wie ich.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Verzeihung, ich kann nur für mich sprechen. Aber ich bin am Ende meines Lateins.«


      Er nickte. »Ja, das sind wir alle. Das bleibt natürlich unter uns. Die meisten von uns haben auf ihr Wochenende verzichtet. Aber wir hätten es genausogut genießen können. In den letzten vierzig Stunden haben wir in dieser Sache mehr Leute eingesetzt als je zuvor während meiner Amtszeit. Ich sehe nicht, daß wir auch nur einen Schritt vorwärtsgekommen sind. Das ist auch die Ansicht meiner Kollegen. Es ist eine üble Lage. Sie könnte gar nicht übler sein. Irgend etwas muß da geschehen. Wir haben die Sache hier lang und breit erörtert. Verschiedene Vorschläge wurden gemacht und auch angenommen. Einer dieser Vorschläge betrifft Sie. Wir wollen, daß Sie uns dabei helfen.«


      »Aber ich versuche doch schon die ganze Zeit, Ihnen zu helfen.«


      »Ja, ja. Danke. Das wissen wir natürlich. Ich habe also am Freitag Ihren Bericht gelesen. Seither glaube ich, daß es vor allem auf die Schlüssel ankommt. Diese Schlüssel wurden aus einer Damenhandtasche entfernt, während zwölf Personen im Raum anwesend waren. Meines Erachtens ist es unmöglich, daß niemand einen bezeichnenden Blick oder eine seltsame Bewegung wahrnahm. Wie Ihnen bekannt ist, sind alle immer und immer wieder vernommen worden, und das einzige Resultat war, daß sich der Verdacht auf Hagh, den ehemaligen Gatten von Priscilla Eads, konzentrierte, weil er den größten Teil des Abends näher als irgendwer sonst bei Mrs. Jaffee saß. Aber, wie Sie ja auch in Ihrem Bericht betonen, hatten an sich alle eine Chance, die Schlüssel zu entfernen. Tatsächlich wird das auch von niemandem abgestritten. Wir können nun natürlich keine Anklage gegen Hagh erheben, die sich nur darauf stützen würde, daß er mehr Chancen als die anderen hatte. Und im übrigen: Wo bleibt das Motiv? Und wie ließen sich dann die beiden ersten Mordfälle erklären? Haben Sie gegen diese Argumente etwas einzuwenden?«


      »Nein. Ich habe überhaupt keine Argumente mehr auf Lager.«


      »Macht nichts. Mit Argumenten fängt man ja schließlich auch keine Mörder. Sie haben da völlig recht. Wir wollen nun mit allen Mitteln zu klären suchen, wie und von wem die Schlüssel entfernt wurden. Mit neuen Vernehmungen von unserer Seite ist da nichts zu machen. Was wir wollen, ist folgendes: Alle diese Leute sollen nochmals zu Wolfe ins Büro kommen. Dort soll die ganze Sache nochmals aufgerollt werden, natürlich unter Beteiligung von Wolfe und Ihnen. Wir wollen, soweit es irgend möglich ist, die Szene vom Donnerstag abend rekonstruieren. Jeder soll nach Möglichkeit wiederholen, was er am Donnerstag sagte, und sich nach Möglichkeit auch genauso verhalten. Drei oder vier Leute von uns sollen dabei zugegen sein. Und wir wollen die ganze Sache auf Band aufnehmen.«


      Ich sah ihn erstaunt an.


      »Vor allem«, sagte er, »wollen wir festzustellen versuchen, wer die Schlüssel nahm. Aber da ist noch ein anderes Problem. Wenn jemand Mrs. Jaffee töten wollte, warum hat er damit so lange gewartet? Warum hat er sie nicht früher getötet? Sollte er vielleicht vorher kein Motiv gehabt haben? Hat sich an jenem Abend vielleicht irgend etwas ereignet, was ihm dieses Motiv geliefert hat? Auch dieser Frage wollen wir nachgehen. Die bisherigen Vernehmungsprotokolle geben keinen Aufschluß darüber. Aber mag sein, daß wir jetzt auf diese Weise dahinterkommen. Wir wollen es auf alle Fälle versuchen und möchten, daß Wolfe und Sie uns dabei helfen. Natürlich können wir ihn nicht zwingen, daß er uns und die ganze Bagage in sein Haus einläßt, und wir können ihn erst recht nicht zwingen, daß er bei der Sache mitwirkt. Wir möchten Sie daher jetzt bitten, daß Sie ihn anrufen oder persönlich mit ihm sprechen, ganz wie Sie es für richtig halten, und ihm unsere Bitte vortragen.«


      »Ich möchte von mir aus noch hinzufügen«, warf der Generalstaatsanwalt ein, »daß ich diese Sache für äußerst wichtig halte. Es geht nicht anders. Wir müssen es so machen.«


      »Donnerwetter, meine Herren«, sagte ich, »Sie haben aber Courage.«


      »Machen Sie nur keine Umstände«, sagte Cramer mit seiner brummig krächzenden Stimme. »Schenken Sie sich alle diese Redensarten wie: >Das wird schwer zu bewerkstelligen sein, er ist unnahbar< und so weiter und so weiter. Sagen Sie jetzt nicht, es geht nicht. Es geht alles!«


      »Ja«, sagte ich, »es geht alles. Manchmal geht es mit Handschellen und manchmal ohne. Erst am Dienstag, vor sechs Tagen, saß ich hier im Präsidium auf einer Bank. Da ging es nur mit Handschellen. Vielleicht erinnern Sie sich noch, daß man auch Mr. Wolfe auf Grund eines Haftbefehls zur Leonard Street geschleift hat und wie er sich darüber aufgeregt hat. Er wollte Ihnen zeigen, wie verärgert er war, und so erklärte er, ich sei sein Klient. Und da saß er auf einmal in der Patsche. Nun mußte er auch entsprechend vorgehen - und das tat er dann auch. Ich handelte in seinem Auftrag und verwickelte Sarah Jaffee in die Angelegenheit. Und dann hatten wir die Bescherung. Da wurde mir etwas warm vor der Stirn. Ich bekam Zustände und beging einen argen Fehler. Ich bat darum, für die Polizei arbeiten zu dürfen. Ich wollte so eng wie möglich mit der Sache verbunden sein. Vielleicht war ich es auch. Aber was ist dabei herausgekommen? Und Mr. Wolfe ist jetzt trotz seiner zwei Zentner so empfindlich wie eine Mimose. Das wissen Sie nur zu gut, meine Herren! Und nun haben Sie die Stirn und bitten mich, ihn zu bitten, weil Sie genau wissen, wenn Sie ihn bitten, wird er nein sagen. Das würde er auch sicher tun. Aber ich glaube, er wird auch nein sagen, wenn ich ihn bitte. Sie haben die Wahl, meine Herren. Was ist Ihnen lieber, daß er nein zu Ihnen sagt oder zu mir?«


      »Wir wollen, daß er ja sagt«, erklärte Skinner. »Möchte ich auch. Aber ich glaube, das ist ein hoffnungsloser Fall, Herr Präsident. Wollen Sie, daß ich's mal versuche?«


      »Jawohl.«


      »Und wann soll die Sache stattfinden? Heute?«


      »Sobald wie möglich. Wir können hier alle in einer halben Stunde zusammentrommeln.«


      Ich schaute auf meine Armbanduhr. Es war zehn Minuten vor neun. Vielleicht erwischte ich ihn noch, ehe er nach oben ins Treibhaus ging. »Welchen Apparat kann ich benutzen?«


      Skinner wies mit der Hand auf einen der fünf Apparate, die auf seinem Tisch standen. Ja, er ließ es sich sogar nicht nehmen, den Hörer für mich abzunehmen und ihn mir zu reichen. Ich nannte die Nummer. Schon bald hörte ich Wolfes Stimme.


      »Archie am Apparat. Sind Sie schon mit dem Frühstück fertig?«


      »Ja.« Seine Stimme klang gar nicht so übelgelaunt. Ich kannte ihn ja durch und durch, kannte alle Abtönungen seiner Stimme. Dieses kleine Wörtchen >ja< gab mir den Ton an. Er fügte hinzu: »Fritz sagte mir, Sie hätten hier bei uns gefrühstückt.«


      »Ja, stimmt schon. Ich mußte mich etwas scheuern und schrubben, und nun bin ich sauber wie frischgefallener Schnee. Ich telefoniere übrigens im Namen und im Auftrag des Volkes von New York.«


      »So? Wirklich?«


      »Das Volk wird durch eine etwas seltsame Mischung repräsentiert, und zwar durch den Polizeipräsidenten und zwei seiner Stellvertreter, durch den Generalstaatsanwalt, durch einen ganzen Haufen von Inspektoren und stellvertretenden Inspektoren, von Leutnant Purley Stebbins ganz zu schweigen. Ich spreche jetzt vom Privatbüro des Präsidenten. Nettes Zimmer, nicht wahr? Sie sind ja auch schon mal hiergewesen. Nach all diesen anregenden Tagen und Kameradschaftsabenden mit der Polizei ist das ja wohl die Art, wie man es am besten formuliert?«


      »Ja, ungefähr.«


      »Also schön. Ich werde hier von der ganzen Firma hoch in Ehren gehalten, vom Polizeipräsidenten 'runter bis Leutnant Rowcliff - und das ist 'ne ganze Ecke. Da man mir zeigen will, wie sehr man mich schätzt, erweist man mir jetzt eine große Ehre. Da die Herren von der genannten Firma eine Bitte an Sie haben, hat man mir gnädigst erlaubt, Ihnen diese Bitte vorzutragen. Sie sitzen hier alle um mich herum und schauen mich so lieb und sanftmütig an, daß ich vor Rührung kaum sprechen kann. Schade, daß Sie die Herren nicht sehen können.«


      »Wie lang werden Sie die Sache noch ausspinnen?«


      »Bin schon mit dem Spinnen fertig. Ich komme jetzt auf den springenden Punkt. Alles ist in die Brüche gegangen, zu Wasser geworden, hat sich in Nichts aufgelöst. Der Bart ist ab und der Ofen aus. Wir müssen jetzt mal was anderes versuchen, zum Beispiel das Folgende: Wir möchten die ganze Vorstellung vom Donnerstagabend in Ihrem Büro wiederholen. In Originalbesetzung, versteht sich. Und dann wollen wir die ganze Sache auf Band aufnehmen. Wir werden für die Besetzung sorgen. Wir schaffen alle dramatis personae herbei, mit Ausnahme von Sarah Jaffee. Auch das Aufnahmegerät wird von uns gestellt. Sie haben nichts anderes zu tun, als uns ins Haus zu lassen und dann Ihre eigene Rolle zu spielen. Ich habe den anwesenden Herrschaften, die mir liebenswürdigerweise diesen Anruf gestatteten, zu verstehen gegeben, daß Sie jetzt wahrscheinlich sagen werden, wir sollen uns zum Teufel scheren. Da Ihnen nun nichts mehr Spaß macht, als mich ins Unrecht zu setzen, haben Sie jetzt Ihre große Chance. Das kann ein toller Budenzauber werden. Alles, was Sie zu tun haben ...«


      »Archie.«


      »Ja.«


      »Wann soll die Sache steigen?«


      »Lieber heute als morgen. So rasch wie möglich. Ich weiß natürlich, daß Sie nicht vor elf Uhr vom Treibhaus herunterkommen ...«


      »Also schön.« Seine Stimme klang harsch, aber nicht barsch. »Wie Sie wissen, habe ich vor Zeugen erklärt, daß Sie in diesem Fall mein Klient sind. Es ist nicht meine Art, vernünftige Vorschläge meiner Klienten abzuweisen. Dieser Vorschlag scheint vernünftig zu sein. Er ist daher bewilligt.«


      Mich biß ein Barsch. Das hatte ich gewiß nicht erwartet. Aber meine erste Reaktion war weniger Erstaunen als Argwohn. Dieses edle Getue, man müsse doch den Wünschen eines Klienten entgegenkommen, war reinster Bluff, vor allem, da ich ja der Klient war.


      Er fuhr fort: »Elf Uhr dürfte aber zu früh sein, da ich zu tun habe. Wie wär's mit zwölf Uhr? Ist das eine angenehme Zeit?«


      »Ja, durchaus. Paßt großartig. Ich werde etwas früher kommen, um noch alles zu arrangieren, Stühle und so weiter.«


      »Nein«, sagte er sehr entschieden. »Nein, das werden Sie nicht. Fritz und ich werden das schon besorgen. Die Herrschaften von der Polizei benötigen Sie mehr als ich. Kommen Sie um zwölf.« Er hängte ab.


      Ich legte den Hörer auf die Gabel und wandte mich an mein Publikum: »Meine Herren, Mr. Wolfe sagt, die Sache geht in Ordnung. Wir sollen um zwölf Uhr bei ihm sein.«


      Ich sagte aber nicht, daß ich den stillen Verdacht hatte, es werde sicher noch einige Änderungen im Manuskript, geben. Und ich meinte damit Änderungen, die nicht von uns oder unseren Akteuren ausgingen.
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      Ich weiß nicht, wessen Idee es war, daß wir als geschlossene Gruppe gehen sollten, nachdem wir uns alle im Polizeirevier Nr. 10 versammelt hatten. Es war auf alle Fälle eine richtige Kavalkade. Zwei große Limousinen, die Dienstwagen von Skinner und Bowen. Und dann noch vier Polizeikraftwagen.


      Ich saß in Skinners Limousine, die auf meinen Vorschlag hin die Führung übernahm. Ich dachte mir, es wäre doch ganz gut, wenn ich als erster ankommen würde. Beim Überschreiten der Schwelle wollte ich dann einen kleinen Verwandlungsakt durchführen und den Gastgeber spielen. Aber die Sache war anders geplant. Nicht Fritz machte uns die Tür auf, sondern Saul Panzer. Er begrüßte mich, wie man einen Gast begrüßt. Er fragte höflich, ob er mir den Hut abnehmen dürfe. Ich lasse mich ganz gern mal frotzeln, und Saul hat das auch schon oft getan. Aber in Gegenwart des Polizeipräsidenten dulde ich einfach nicht, daß man Heckmeck mit mir treibt. Sicher hatte ihm Wolfe entsprechende Anweisungen gegeben. Kein Zweifel. Ich sagte also: »Vielen Dank, mein Junge«, und reichte ihm den Hut, und er sagte: »Gern geschehen. Was tut man nicht alles für die liebe Polizei!«


      Wie man sah, hatten Wolfe und Fritz mit Hilfe von Saul alles gut geschafft. Die Stühle standen genau da, wo sie zu Beginn des Abends am Donnerstag gestanden hatten. Die transportable Bar stand an der gleichen Stelle wie am Donnerstag und war gut equipiert. Das Arrangement wurde etwas durcheinandergeworfen, als Purley und ein Konstabler mit dem Tonaufnahmegerät erschienen und die nötige Apparatur installierten. Aber dann wurde alles wieder ordnungsgemäß zurechtgerückt. Da ich als Gast betrachtet wurde, hielt ich es für angebracht, mich auch als Gast zu benehmen. Ich ging also zu meinem Schreibtisch und setzte mich dort hin. Schließlich war ich ja auch einer der Akteure, und das war der Platz, wo ich meine Rolle zu spielen hatte. Die anderen mitspielenden Personen verteilten sich ebenfalls, ohne daß sie einen Regisseur oder Souffleur benötigten. Mir am nächsten saß Viola Duday. Dann kamen Oliver Pitkin, Jay Brucker und Bernard Quest. Perry Helmar saß im roten Ledersessel. Die Couch, die rechts, von mir am anderen Ende des Raumes stand, war unbesetzt. Hier hatte Sarah Jaffee am Donnerstag gesessen. Auf einem Stuhl dicht bei der Couch saß Eric Hagh. Hinter ihm saßen die beiden Anwälte, Irby und Parker. Andy Fomos saß für sich allein.


      Längs der Wand gegenüber Wolfes Schreibtisch hatte man einige zusätzliche Stühle aufgestellt, ein paar von den kleinen gelben. Mir schien es ein arger Formverstoß zu sein, daß so hohe Tiere wie der Polizeipräsident und Generalstaatsanwalt und Inspektor Cramer auf diesen kleinen Wackelstühlchen sitzen mußten, während ein Mann wie Helmar, der ja schließlich nur ein Anwalt aus Wall Street war und außerdem unter Mordverdacht stand, den bequemen roten Ledersessel ganz für sich allein hatte. Aber das ging nun mal nicht anders. Die Umstände erforderten es. Im Zuschauerraum, wenn man das so nennen darf, befanden sich auch Mandelbaum von der Staatsanwaltschaft, Polizeihauptmann Olmstead und Purley Stebbins. Das Aufnahmegerät stand auf einem Tisch neben Purley.


      Saul Panzer stand so, daß er die Darsteller im Auge hatte, das heißt also mit dem Rücken gegen das Publikum.


      Saul ist alles andere als ein sonniger, strahlender Held. Er wirkt etwas eingeschrumpft. Dafür sind die Nase und die Ohren etwas zu lang geraten. Die Schultern hängen schief. Unzählige Ganoven sind auf sein Äußeres hereingefallen und haben erst zu spät entdeckt, daß er Grips hat und auch eine Saul-Panzer-Faust. Er sagte: »Ich glaube, die Sitzordnung ist jetzt genauso wie am Donnerstag abend, als Mr. Wolfe den Raum betrat. Hat jemand irgendwelche Einwendungen zu machen?«


      Niemand meldete sich zu Wort. Saul fuhr fort: »Ich selbst werde auf der Couch sitzen, auf der Mrs. Jaffee saß. Ich war am Donnerstag nicht zugegen. Aber man hat mir alles genau beschrieben. Wenn ich irgendwas falsch mache, kann es sofort berichtigt werden. Archie, würden Sie bitte Mr. Wolfe das Klingelzeichen geben, genau wie am Donnerstag?«


      Er ging an Viola Duday und mir vorbei, um zur Couch zu gelangen. Ich machte ein paar Schritte zu Wolfes Schreibtisch und drückte auf den Knopf. Einmal lang und zweimal kurz. Dann ging ich zu meinem Stuhl zurück. Wolfe trat ein. Wegen der Stuhlreihe, auf der die Zuschauer saßen, konnte er sich nicht an der Wand entlangschlängeln. Er mußte sich daher seinen Weg mitten durch die Darsteller bahnen, um zu seinem Schreibtisch zu gelangen. Er blieb neben seinem Stuhl stehen und ließ seine Blicke langsam von rechts nach links wandern. Dieser langsame Rundblick endete bei der Stuhlreihe an der Wand, wo die Vertreter des Volkes von Staat und Stadt New York saßen.


      »Meine Herren«, nuschelte er, »es sieht nicht so aus, als ob Sie sehr bequem säßen.«


      Sie sagten, sie säßen doch recht bequem. Er setzte sich hin. Es kribbelte mir in den Knochen. Ich kenne seinen Blick und seine Art, jeden Tonfall seiner Stimme. Es bestand überhaupt kein Zweifel, daß er jetzt loslegen oder zumindest ein kleines Überraschungsmanöver versuchen würde.


      Er wandte sich an den Generalstaatsanwalt. »Ich nehme an, Mister Bowen, die versammelten Herrschaften wissen, warum Sie sie hierher bestellt haben?«


      Bowen nickte. »Ja, das ist ihnen genau erklärt worden. Alle haben zugesagt, nach besten Kräften mitzuwirken. Mr. Helmar, Mr. Parker und Mr. Irby haben eine Reihe von Einwänden gegen die Benutzung eines Aufnahmegeräts gemacht. Diese Einwände sind schriftlich niedergelegt worden. Darf ich Ihnen die diesbezüglichen Aktenvermerke zeigen?«


      »Danke. Das ist nicht nötig, falls Mr. Parker seine Zustimmung gegeben hat. Können wir also anfangen?«


      »Bitte schön.«


      Wolfe wandte sich jetzt den Darstellern zu. »Miss Duday und meine Herren! Zweck unserer Zusammenkunft ist also, daß wir alles genau wiederholen, was hier am vergangenen Donnerstag gesprochen und getan wurde. Es begann damit, daß mich Mr. Goodwin mit Miss Duday und den Herren Brucker, Quest und Pitkin bekannt machte. Dann setzte ich mich hin. Dann sagte Mr. Helmar, er wolle eine Erklärung vorlesen. Ich glaube, das ist der Punkt, wo wir jetzt beginnen. Zuvor möchte ich aber noch einige Bemerkungen machen.«


      Jemand machte ein Geräusch. Es kam nicht von einem der Darsteller. Der Geräuschmacher war Inspektor Cramer, und der Laut, den er von sich gab, war eine sehr interessante Mischung aus einem brummigen Knurren und einem höhnischen Gelächter. Cramer kannte Wolfe besser als irgendeiner außer mir.


      Wolfe lehnte sich zurück und machte es sich bequem. »Ich sagte Ihnen am Donnerstagabend, mein einziges Interesse an der Sache sei die Ermittlung des Mordes an Priscilla Eads. Das gilt auch heute noch. Nur jetzt ist der Mord an Sarah Jaffee hinzugekommen. Nachdem Sie am Donnerstag weggegangen waren, sagte ich zu Mr. Goodwin, ich glaube, ich wüßte, wer Miss Eads und Mrs. Fomos ermordet habe. Diese Vermutung - mehr war es damals nicht - stützte sich auf zwei Dinge: Erstens auf den Eindruck, den Sie, meine Herrschaften von der Softdown, an jenem Abend auf mich gemacht hatten; und zweitens auf den Umstand, daß Mrs. Fomos ermordet worden war.


      Die Hypothese, daß der Angriff auf Mrs. Fomos einzig und allein zu dem Zweck erfolgt war, um sich in den Besitz der Schlüssel zur Wohnung von Miss Eads zu setzen, war zweifellos nicht haltbar, wenn sich eine andere Arbeitshypothese finden ließ. Wenn der Täter nur die Schlüssel haben wollte, hätte er sich damit begnügen können, ihr die Handtasche zu entreißen. Jeden Tag werden in New York Dutzende von Frauen auf diese Weise ihrer Handtaschen beraubt. Durch die Ermordung von Mrs. Fomos mußte sich das Risiko des Mordes an Priscilla Eads ganz beträchtlich erhöhen. Wenn man ihre Leiche früher entdeckt hätte, und wenn der Polizeibeamte... Wie war doch sein Name? War es nicht Auerbach, Mr. Cramer?«


      »Stimmt.« Cramer sah ihn forschend an.


      »Wenn dieser Auerbach den Einfall mit den Schlüsseln etwas prompter gehabt hätte, wäre er bereits in der Wohnung von Miss Eads gewesen, ehe sie zurückkam, und er hätte den Mörder erwischt. Garantiert war der Mörder gescheit genug, diese Risikorechnung auch seinerseits aufzustellen, und er würde Mrs. Fomos nicht ermordet haben, es sei denn, daß er starke Beweggründe für diese Tat hatte. Natürlich hat man auch bei der Polizei diese Bedenken gehabt. Soweit mir bekannt, hat man diese Bedenken damit abgetan, daß man erklärte, der Täter habe Mrs. Fomos die Handtasche entreißen wollen; dabei habe sie ihn vermutlich erkannt, und nun sei ihm nichts anderes übriggeblieben, als sie zu ermorden. Das ist gewiß eine durchaus mögliche Vermutung. Aber diese Annahme setzte voraus, daß der Täter bei Erfindung des Pulvers im Nebenzimmer gesessen hatte und ein dämliches Luder war. Und das bezweifelte ich. Ich nahm lieber genau das Gegenteil an: Mrs. Fomos wurde ermordet, nicht weil sie ihren Angreifer erkannt hatte, sondern weil er wußte, daß sie ihn nicht erkennen könnte.«


      »Sagen Sie das aus Effekthascherei?« fragte Skinner. »Oder glauben Sie, daß das zu irgendeinem Ziel führt?«


      »Es hat schon zu einem Ziel geführt«, versetzte Wolfe scharf. »Ich habe Ihnen gesagt, wer der Mörder ist.«


      Purley Stebbins erhob sich, hielt seinen Revolver in der Hand, heftete seinen Blick auf die Darsteller, als wolle er sie alle insgesamt aufs Korn nehmen.


      »'raus mit der Sprache«, knurrte Cramer.


      »Gewiß wollte er die Schlüssel haben«, gab Wolfe zu. »Aber er mußte Mrs. Fomos nicht ermorden, um die Schlüssel zu bekommen. Er ermordete sie, weil sie für ihn gefährlich war, genauso gefährlich wie Miss Eads. Es hätte ihm nichts genützt, eine von beiden zu ermorden, ohne daß er die andere gleich mit ermordete. Diese Hypothese stellte ich bereits am Dienstag abend auf. Aber zu jenem Zeitpunkt gab es noch viele andere Vermutungen, die leichter auf ihre Richtigkeit oder Unrichtigkeit geprüft werden konnten und daher Vorrang hatten. Am Mittwoch besuchte Mr. Goodwin Mrs. Jaffee und Mr. Fomos. Am späten Nachmittag des gleichen Tages kam Mr. Irby zu mir und verschaffte mir den Köder, mit dem ich sie, meine Herrschaften, hierher locken konnte. Am Donnerstag vormittag suchte mich Mrs. Jaffee auf. Ihr Besuch war das Resultat eines äußerst geschickten Manövers von Mr. Goodwin am Tage zuvor. Durch Mrs. Jaffee erhielt ich eine noch bessere Lockspeise, als ich sie von Mr. Irby erhalten hatte, und, wie Sie wissen, habe ich diesen Köder auch ausgeworfen. Ohne das geschickte Vorgehen von Mr. Goodwin hätte mich Mrs. Jaffee nicht aufgesucht und würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit noch am Leben sein. Wenn sich Mr. Goodwin jetzt für den Tod von Mrs. Jaffee verantwortlich fühlt, so dürfte meines Erachtens dieser Umstand in der Kausalkette schwerer wiegen als das Telefongespräch, das sie Donnerstag nacht mit ihm führte und das leider ihr letztes Telefongespräch werden sollte. Es ist gewiß bedauerlich, wenn auch keineswegs überraschend, daß ihn dieses Ereignis gefühlsmäßig derart aus dem Gleichgewicht brachte, daß er seine fünf Sinne nicht mehr beisammen hatte. Ich hatte und habe aufrichtiges Mitleid mit ihm.«


      »Muß das alles sein?« wollte Bowen wissen.


      »Vielleicht nicht unbedingt«, gab Wolfe zu, »aber ich bin gerade im Begriff, einen Mörder zu entlarven, und möchte daher um schonende Nachsicht bitten. Sie haben doch sicher damit gerechnet, daß die ganze Prozedur hier einige Stunden dauern wird. Langweile ich Sie?«


      »Bitte, fahren Sie fort.«


      »Am Donnerstag nachmittag kam Mr. Irby nochmals zu mir. Diesmal in Begleitung seines Klienten, Mr. Hagh, der per Flugzeug aus Venezuela gekommen war. Ich brauchte jetzt weder ihn noch seinen Klienten als Köder für Sie, meine Herrschaften, aber ich lud beide dennoch zu unserer Zusammenkunft am Abend ein, vorausgesetzt, daß sie nur als Beobachter kamen und nicht aktiv an den Besprechungen teilnahmen. Beide waren Donnerstag abend hier. Was gibt's denn, Archie?«


      »Ist nur für den Fall eines Falles«, sagte ich ihm. Ich hatte mich von meinem Stuhl erhoben und in Bewegung gesetzt. Auch Saul Panzer hatte schlicht und einfach, ohne großes Fanfarengeschmetter einen Revolver aus der Tasche gezogen, den er nun auf seinem Oberschenkel wippte. Ich selbst hatte meinen Schießprügel nicht hervorgeholt. Ich machte einen raschen Bogen um die Couch und blieb dann stehen. Ich stand nun nordwestlich der rechten Schulter von Eric Hagh. Entfernung: knapp eine Armlänge. Er drehte seinen Kopf nicht um, wußte aber, daß ich hinter ihm stand. Seine Augen klebten förmlich an Wolfe.


      »Keine Angst«, rief ich Wolfe zu. »So von Sinnen bin ich nun auch wieder nicht, daß ich ihm hier und auf der Stelle das Genick breche.«


      Befriedigt darüber, daß ich nun nicht wie ein Berserker zu toben begann, wandte sich Wolfe wieder dem fünfblättrigen Kleeblatt von der Softdown AG zu. »Als Sie hier am Donnerstagabend weggingen, war mir eigentlich in der Mordsache Eads, soweit es um Ihre Personen ging, nichts Neues bekanntgeworden. Aber von meiner Arbeitshypothese ausgehend erschien es mir zweifelhafter denn je, daß sich für irgendeinen von Ihnen ein Tatmotiv für den Mord an Mrs. Fomos finden ließe. Wie ich schon erwähnte, sagte ich zu Mr. Goodwin, daß ich zu wissen glaubte, wer die Mordtaten begangen habe. Aber es gäbe da noch einen Widerspruch, der erst gelöst werden müsse. Aus diesem Grunde bat ich ihn, Mrs. Jaffee am nächsten Vormittag um elf Uhr zu mir zu bestellen.«


      Er wandte sich nach links. »Worin bestand der Widerspruch, Mr. Cramer?«


      Cramer schüttelte den Kopf. »Mir ist nicht ganz klar, was Sie da meinen. Wahrscheinlich ist dies der springende Punkt: Dieser Eric Hagh ist gar nicht Hagh. Er läuft unter falschem Namen oder sagen wir so: Ein Falscher läuft unter dem richtigen Namen. Ich nehme an, daß Sie das meinten, wenn Sie sagten, er habe Mrs. Fomos getötet, weil er wußte, daß sie ihn nicht erkennen würde. Aber angenommen, das stimmt, was haben Sie dann getan?«


      »Ich? Ich war in einen Widerspruch verwickelt.«


      »Wieso?«


      »Das sollte Ihnen alles bekannt sein. Unter dem Material, das ich am Freitag Leutnant Rowcliff aushändigte, befand sich auch der Durchschlag eines Berichts, den Mr. Goodwin getippt hatte. Es war ein Bericht über das Gespräch, das er am Mittwoch mit Mrs. Jaffee in ihrer Wohnung geführt hatte. Sie haben diesen Bericht doch ganz bestimmt gelesen. Hier ist ein Auszug. Ich zitiere: >Das war der letzte Brief, den ich von Priscilla erhielt, der allerletzte. Vielleicht habe ich ihn noch. Ich erinnere mich noch, dem Brief war ein Foto von ihm beigelegt.<


      Das sind die Worte, die Mrs. Jaffee gebrauchte, als sie mit Mr. Goodwin sprach. Diese Worte standen im Widerspruch zu meiner Hypothese, daß der Mann, der hier als Eric Hagh auftritt, in Wirklichkeit ein Hochstapler sei. Denn wenn Mrs. Jaffee ein Foto von Hagh gesehen hatte, warum in aller Welt erklärte sie dann am Donnerstag nicht, dieser Mann hier, der sich als Hagh ausgibt, ist gar nicht der richtige Hagh? Um eine Antwort auf diese Frage zu erhalten, hatte ich Mr. Goodwin gebeten, Mrs. Jaffee für Freitag vormittag zu mir zu bestellen.«


      »Und warum in aller Welt haben Sie diese Frage nicht schon am Donnerstag an Mrs. Jaffee gerichtet, als sie bei Ihnen war?«


      »Hören Sie, Cramer, wenn Sie mich mit dieser Frage herausfordern wollen, ignoriere ich sie glatt. Wenn Ihre Frage aber nur als eine Bitte um weitere Aufklärung zu verstehen ist, dann ...«


      »Es geht hier um Aufklärung.«


      »Also schön. Die äußeren Umstände waren dafür nicht günstig. Ich verdächtigte Hagh, hatte aber keinerlei solide Anhaltspunkte für meine Hypothese. Ich war mir auch nicht ganz klar darüber, wieweit ich mich auf Mrs. Jaffee verlassen konnte. Ich wollte da erst einmal die Ansichten von Mr. Goodwin und Mr. Parker hören, und Mrs. Jaffee ging gemeinsam mit Mr. Parker fort. Es war schon sehr spät. Ich war hundemüde. Natürlich bedauere ich das jetzt. Ja, ich habe es schon zwei Stunden später bedauert, als ich im Bett lag und durch den Anruf von Mr. Goodwin aufgeweckt wurde, der mir mitteilte, Mrs. Jaffee sei ermordet worden. In dem Augenblick wußte ich ganz genau Bescheid, obwohl es für Mrs. Jaffee natürlich schon zu spät war. Ich bin sofort aus dem Bett aufgestanden und habe mich in einen Stuhl gesetzt, etwas, was ich sonst niemals tue.«


      »Das wird alles auf Band aufgenommen, Wolfe«, warnte ihn Bowen. »Sie sagen, Ihnen war die Identität eines Mörders bekannt. Wen haben Sie davon in Kenntnis gesetzt?«


      »Aber hören Sie, Mr. Bowen, das ist doch geradezu kindisch! Ich hatte keinerlei Beweise. Sie haben alle Informationen gehabt, die ich hatte. Sie haben überdies über die Dienste von Mr. Goodwin verfügt, und das ist ein großer Vorteil, wenn er nicht gerade mal rappelköpfig ist. Bitte, beachten Sie: Bei meinen Bemühungen, den Mord an Mrs. Fomos als Auftakt zum Mord an Miss Eads zu erklären, begann ich mit einer reinen Hypothese. Genaugenommen gab's da auch noch ein paar andere Hypothesen, die mir am Anfang durch den Kopf schwirrten, aber die folgende war bei weitem die verlockendste: Irgend jemand in Caracas war in den Besitz der Urkunde gelangt, in der Miss Eads, damals Mrs. Hagh, ihrem Gatten einen fünfzigprozentigen Anteil an ihrem Vermögen einräumte. Der Mann, der jetzt im Besitz dieser Urkunde war, so spekulierte ich weiter, gab sich als Hagh aus, um seinen Anspruch geltend zu machen. Da er den Entschluß faßte, zur Durchsetzung seines angeblichen Anspruchs nach New York zu kommen, entschloß er sich - so folgerte ich weiter -, die beiden einzigen Personen umzubringen, die sein Erscheinen hier unmöglich gemacht hätten, weil sie den richtigen Mr. Hagh kannten. Das Schlußglied dieser hypothetischen Kette war, daß er entweder selbst nach New York kam und die Morde beging oder daß er die beiden Mordtaten durch einen gedungenen Mordbuben ausführen ließ.


      Das alles wurde mehr als eine Hypothese, als Mrs. Jaffee ermordet wurde. Der Mörder hatte ihr an jenem Abend die Schlüssel aus der Handtasche gestohlen, und, soweit damals bekannt war, hatte keiner der sonstigen Anwesenden auch nur das geringste Motiv für die Begehung eines Mordes an Mrs. Jaffee. Und damit war der Widerspruch beseitigt, der mir bisher im Wege gestanden hatte. Mrs. Jaffee hatte erkannt, daß Eric Hagh nicht der Mann war, dessen Foto ihre Freundin ihr vor sechs Jahren geschickt hatte. Aber sie hatte ihn nicht entlarvt, weil das ihrem ganzen Wesen widersprach. Im Gespräch mit Mr. Goodwin hatte sie die Grundzüge ihres Charackters selbst recht klar geschildert. Sie wollte in nichts verwickelt werden, weder in ihre eigenen Affären noch gar in die Affären anderer. Ja, sie ging nicht einmal zu den Mitgliederversammlungen der Soft-down-Aktionäre, obwohl doch die Dividenden dieser Gesellschaft ihre einzige Einkommensquelle waren. Nur deswegen kam sie am vorigen Donnerstag hierher, um ihren Namen für die Einleitung eines gerichtlichen Vefahrens herzugeben, weil sie sich Mr. Goodwin gegenüber besonders verpflichtet fühlte. Nein, sie prangerte den Schwindler nicht an, der sich als Hagh ausgab. Aber unzweifelhaft gab sie ihm zu verstehen, daß sie wußte, er sei nicht Eric Hagh. Vielleicht geschah das nur durch die Art und Weise, wie sie ihn anblickte. Vielleicht stellte sie ihm einige naive und doch verfängliche Fragen. Auf alle Fälle wußte er, daß ihm tödliche Gefahr von ihr drohte. Und er handelte rasch. Er handelte kühn und mit Geschicklichkeit, indem er die Schlüssel aus ihrer Handtasche entfernte. Er war bestimmt kein dämliches Luder, kein blutiger Anfänger, sondern ...«


      Eine laute Stimme unterbrach Wolfe. Es war Irby, der Mann mit der taufrischen Glatze, der jetzt so sprach, als ob er seine Worte durch eine Entölungsmaschine gedreht hätte. »Ich möchte bei dieser Gelegenheit erklären, daß ich keinerlei ...«


      »Schnauze halten!« fuhr ihn Cramer an.


      »Aber ich möchte ...«


      »Was Sie möchten, werden Sie noch bekommen. Und sogar von mir persönlich.«


      Wolfe fragte: »Soll ich fortfahren?«


      »Ja.«


      »Wie gesagt, ich stand aus dem Bett auf und setzte mich auf einen Stuhl. Es bedurfte nur geringer Überlegung, um zu dem Schluß zu kommen, daß meine Hypothese nun auf gewaltsame und tragische Art restlos bestätigt war. Ich habe Sie nicht in Ihrem Büro angerufen, Mr. Cramer, weil es nicht meine Gewohnheit ist, der Polizei unaufgefordert die Produkte meines Geistes auf einer silbernen Schüssel zu servieren; weil mich der Fall persönlich betraf und weil ich wußte, was für arge Schrammen Mr. Goodwins Selbstbewußtsein abbekommen hatte, und ich mir daher dachte, er würde es dankbar empfinden, wenn wir und nicht Sie den Mörder fingen. Allerdings habe ich das Telefon schon sehr bald, nachdem ich von Mr. Goodwin gehört hatte, in Bewegung gesetzt, nicht um Sie anzurufen, sondern um ein Ferngespräch anzumelden. Um drei Uhr morgens sprach ich mit einem Mann in Caracas, den ich etwas näher kenne und auf den ich mich innerhalb gewisser Grenzen verlassen kann. Fünf Stunden später telefonierte er zurück, um mir mitzuteilen, daß Eric Hagh erst seit kurzem in Caracas lebe und dort allem Anschein nach nicht weiter bekannt sei.«


      »Das hätte ich Ihnen auch sagen können«, knurrte Cramer. »Seit zwei Monaten lebt er im Orinoco-Hotel.«


      »Wirklich ein Jammer, daß ich Sie nicht fragte und mir die zwanzig Dollar ersparte. Während ich auf den Bericht aus Caracas wartete, rief ich Saul Panzer an. Er kam sofort zu mir. Wir frühstückten gemeinsam. Ich gab ihm etwas Geld aus meiner sogenannten Notstandskasse. Panzer ging dann in die Redaktion einer Zeitung und beschaffte sich Fotos von dem Mann, der sich als Eric Hagh bezeichnete. Von dort fuhr er zum Flugplatz Idlewild und bestieg um zehn Uhr ein Flugzeug nach Südamerika.«


      »Aber nicht nach Caracas!« Es war Purley Stebbins, der diesen Einwand machte. Er stand noch immer, den Revolver in der Hand. »Nicht nach Caracas um zehn Uhr.«


      »Er flog ja auch gar nicht nach Caracas. Er flog nach Cajamarca in Peru. Die von Priscilla Eads-Hagh unterzeichnete Urkunde war dort geschrieben worden. In Cajamarca fand er Leute, die Hagh gekannt hatten. Zwei Personen erinnerten sich auch noch an Mrs. Hagh. Er erfuhr erstens, daß Hagh ein gewerbs- und gewohnheitsmäßiger Spieler war, ein Karten-Profi. Er erfuhr zweitens, daß Hagh seit drei Jahren nicht mehr in Cajamarca gewesen war. Er erfuhr drittens, daß der Mann auf den mitgebrachten Fotos nicht Eric Hagh war. Saul Panzer flog nun nach Lima. Durch Methoden, die auch hier bei uns nicht gänzlich unbekannt sind, verstand er es, die Polizei zu interessieren. Innerhalb von zwölf Stunden hatte er genug Material beisammen, um mich anzurufen. Unter anderem hatte er ... Bitte, Saul, berichten Sie selbst. Aber kurz und bündig.«


      Saul gab seiner Stimme etwas mehr Volumen als sonst, da er dem größten Teil der Anwesenden den Rücken zugewandt hielt. Er hatte seinen Blick scharf auf Eric Hagh geheftet und hatte nicht die Absicht, ihn aus den Augen zu lassen.


      »Jeder hatte Eric Hagh gekannt«, sagte er. »Hagh war ein Hasardspieler gewesen, der jahrelang die ganze Küste abgeklopft hatte. Soviel man in Lima wußte, war er nur zweimal in den Vereinigten Staaten gewesen. Einmal für kurze Zeit in Los Angeles. Ein andermal in New Orleans. Aus New Orleans hatte er eine reiche Amerikanerin mitgebracht, die er geheiratet hatte. Alle wußten, daß er eine Urkunde besaß, die seine Frau unterzeichnet hatte und in der ihm die Hälfte ihres Vermögens zugesichert war. Hagh hatte das Stück Papier oft herumgereicht und damit geprahlt. Er sagte, diese Zuwendung sei ihre Idee gewesen, er sei aber zu stolz, um sich von einer Frau aushalten zu lassen, er hebe die Urkunde daher als eine Art Souvenir auf. Alle in Lima bestätigten, daß er das wirklich so meinte. Das sei so seine Art gewesen. Ich hätte ihn gern persönlich nach all diesen Dingen gefragt. Ließ sich leider nicht einrichten. Er war tot. Vor drei Monaten, am 19. März, hatte ihn irgendwo im Gebirge eine Lawine erwischt. Niemand wußte, was aus der Urkunde geworden war.«


      Saul räusperte sich. Er ist immer etwas heiser. »Der Mann, dessen Fotos ich mitgenommen hatte und den ich jetzt anschaue - das ist ein gewisser Siegfried Mücke. Sechsundzwanzig.


      Leute in Lima haben ihn nach den Bildern erkannt. Er tauchte dort zuerst vor etwa zwei Jahren auf. Niemand weiß, wo er herkam. Er war auch ein berufsmäßiger Kartenspieler, reiste viel mit Hagh umher. Er war mit ihm in einem Gebirgskurort, wo sie, wie üblich, ihr Spiel betrieben, als Hagh von einer Lawine getötet wurde. Seit dem Tode von Hagh hat niemand mehr in der Gegend von Lima Siegfried Mücke gesehen. Sind noch weitere Einzelheiten erwünscht?«


      »Im Augenblick nicht, Saul«, sagte ihm Wolfe.


      Purley Stebbins setzte sich in Bewegung. Er ging an Helmar vorbei, bahnte sich einen Weg, der zwischen den Stühlen von Brucker und Quest lag, rollte mich sozusagen von der Flanke auf und postierte sich dann unmittelbar hinter Siegfried Mücke, der nun mehr oder minder eingekesselt war: Links von ihm stand Saul, hinter ihm Purley, und ich stand rechts von ihm.


      Wolfe fuhr fort: »Wie dieser Mr. Mücke seinen großen Coup geplant und vorbereitet hat, läßt sich Schritt für Schritt verfolgen. Zunächst überquerte er die Kordilleren und ging nach Caracas, um einen Stützpunkt zu haben, wo man weder ihn noch Hagh kannte. Hier in der Hauptstadt von Venezuela nahm er sich einen Anwalt. Es ist anzunehmen, daß er dabei sehr vorsichtig zu Werke ging. Er faßte nun den Entschluß, seine Forderungen in einem Brief geltend zu machen, aber nicht in einem Brief an die geschiedene Mrs. Hagh, sondern an den treuhänderischen Verwalter ihres Vermögens, Mr. Helmar. Um diese Forderung mit aller Energie durchsetzen zu können, beschloß er, nach New York zu reisen. Aber er war sich natürlich darüber klar, daß er es nicht wagen konnte, Miss Eads oder Mrs. Fomos unter die Augen zu treten. Das aber war unvermeidbar, wenn er seinen Anspruch in New York durchsetzen wollte. Da gab es für ihn nur einen Weg, um über diese Schwierigkeit hinwegzukommen: Beide mußten sterben.«


      »Aber wohl doch erst nach dem 30. Juni«, wandte Bowen ein.


      Wolfe nickte. »Ja, das ist ein berechtigter Einwand. Aber ich glaube, auch dafür gibt es eine Erklärung. Doch ich bezweifle, ob er selbst uns jetzt diese Erklärung liefern wird. Nach seinem starren Gesichtsausdruck zu schließen, scheint er im Augenblick völlig paralysiert und unfähig zu jeder Äußerung zu sein. Ich selbst erkläre mir die Sache so: Vielleicht hat ihn irgendein Ereignis alarmiert und ihn zu überstürztem Handeln verleitet. Vielleicht wußte er auch überhaupt nicht, daß, falls Miss Eads vor dem 30. Juni sterben sollte, der größte Teil ihres Vermögens anderen zufallen würde. Diese zweite Alternative scheint mir die wahrscheinlichere zu sein, denn als ihm durch Vermittlung von Mr. Irby eine Abfindung in Höhe von hunderttausend Dollar angeboten wurde, lehnte er es glattweg ab, darüber auch nur zu diskutieren.


      Ein anderer Punkt, der geklärt werden muß, und zwar bald und unabhängig davon, ob Mr. Mücke uns dabei hilft oder nicht, ist die Frage: Hat er eine andere Person beziehungsweise andere Personen zur Ermordung von Miss Eads und Mrs. Fomos angestiftet, oder hat er beide Verbrechen selbst ausgeführt? Das läßt sich natürlich durch Nachforschungen in Caracas und auch durch Befragung des Flugplatzpersonals feststellen. Ich glaube, es wird sich dann zeigen, daß er die Verbrechen selbst begangen hat. Es dürfte sich genau feststellen lassen, wann er zuerst nach New York geflogen ist. Und das gleiche dürfte für den Rückflug nach Caracas gelten. Er muß New York am Dienstag verlassen haben, da er am Mittwoch von Caracas aus mit Mr. Irby telefonierte. Er muß dann am Mittwoch nachmittag oder Mittwoch abend wieder aus Caracas abgeflogen sein, um am Donnerstag in New York anzukommen - und das war bekanntlich der Fall.«


      Wolfe faßte Mücke scharf ins Auge und richtete nun zum ersten Male das Wort an ihn: »Was mich betrifft, Mr. Mücke, so habe ich auch nicht die leisesten Zweifel. Sie hatten sich einen Plan zurechtgelegt, und Sie haben diesen Plan mit sturer Versessenheit ausgeführt. Sie lauerten Mrs. Jaffee auf, Sie versetzten ihr einen Schlag und erdrosselten sie genauso, wie Sie es mit Miss Eads und vorher mit Mrs. Fomos gemacht haben. Ich sagte, daß sie bei der Planung und Durchführung ihrer Verbrechen weder dämlich noch stümperhaft vorgegangen sind, tatsächlich aber ... Archie!«


      Schon früher einmal, als er mir die Tür bums vor der Nase zuschlug, hatte ich festgestellt, daß Andy Fomos bisweilen sehr rasch handeln konnte. Er war von seinem Stuhl aufgesprungen und schwirrte nun wie eine fliegende Untertasse auf unsere kleine Gruppe zu. Anscheinend wollte er mit seinen schweren Fäusten auf Mücke losdreschen. Das sollte wohl sein persönlicher Denkzettel dafür sein, daß Mücke seine Frau ermordet hatte. Sicher war das sein Gedanke.


      Aber es war jetzt keine Zeit zum Gedankenlesen. Jetzt, da ich diese Begebenheit niederschreibe, habe ich Gott sei Dank die nötige Muße. Ich will daher noch rasch über den Ausgang dieser Angelegenheit berichten.


      Das Schlimmste, was Andy Fomos tun konnte, war, daß er Mücke eine Wucht gab und ihn so verbimste und zerbeulte, daß Mücke nicht mehr muckte. Aber da erhebt sich nun die Frage: Warum wollte ich mich da einmischen? Warum machte ich Andy nicht Platz? Ja, warum stellte ich mich nicht sogar schützend vor ihn, damit Purley nicht an ihn heran konnte? Warum holte ich zum Schlag aus? Warum knallte ich einen Haken mit solcher Vehemenz auf Andys Granitkiefer, daß er durch die Luft wirbelte und ich noch eine ganze Woche lang ein steifes Handgelenk und einen lädierten Knöchel hatte? Die Antwort ist einfach die: Hätte ich Mücke auch nur angerührt, hätte ich ihn erschlagen. Ich mußte aber etwas, beziehungsweise jemand, anrühren, und da kam mir Andy Fomos - dem Himmel sei Dank für seine hundertneunzig Pfund! - wie gerufen. So lohnte sich die Sache wenigstens.


      Und dann eilten Cramer und Skinner herbei. Ich machte ihnen Platz. Während ich das Blut von meinem Knöchel aufsaugte, sah ich Purley zu, wie er Siegfried Mücke Handschellen anlegte.
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      An einem Vormittag der folgenden Woche betrat Wolfe das Büro um elf Uhr. Es gehörte zu den goldenen Regeln unseres Bürobetriebs, daß er sich alle einlaufenden Schecks ansieht, gleichviel woher sie kommen. Erst dann werden sie von mir mit dem Stempel für das Indossament versehen und zur Bank gebracht. An diesem Vormittag lagen zwei Schecks da. Der eine stammte von einem Klienten, für den wir vor zwei Monaten einen streng vertraulichen Auftrag durchgeführt hatten. Wolfe legte diesen Scheck beiseite, nahm den zweiten in die Hand. Seine Stirn runzelte sich. Erst sah er finster auf den Scheck, dann auf mich. Er fragte: »Donnerwetter, was bedeutet das?«


      »Sie haben mir strikte Weisung gegeben«, erwiderte ich, »niemals auf eine rhetorische Frage zu antworten. Aber da Sie nun mal diese Frage stellen, will ich auch antworten. Es ist ein Scheck, den ich als Privatperson ausgestellt habe. Der Bezogene ist meine Bank, die Metropolitan Trust Company, der ich unter dem heutigen Datum die Anweisung gegeben habe, an Ihre Order einen Betrag in Höhe von eintausendsechshundertundvierundzwanzig Dollar und siebenunddreißig Cent zu zahlen. Wünschen Sie, daß ich mich dazu noch weiter äußere?«


      »Jawohl.«


      »Als wir damals im Büro bei der Staatsanwaltschaft waren, sagten Sie, ich sei Ihr Klient. Ich weiß nun ganz genau, was Sie bei Klienten nach erledigtem Auftrag zu tun pflegen, vor allem, wenn Sie ein bißchen gezaubert haben. Ich habe jetzt zehn Tage darauf gewartet, daß sie mich schröpfen würden. Sie haben mir aber keine Rechnung geschickt und mich auch nicht gebeten, eine Rechnung für mich auszustellen. Abergläubisch wie ich bin, habe ich dreimal auf Holz geklopft, was bei meinen wunden Knöcheln sehr weh tat, und dann habe ich mit eigener Hand den Scheck in Höhe Ihrer Auslagen ausgestellt - und hier ist er nun.«


      Wolfe gab einen der bei ihm mit Recht so beliebten Grunzlaute von sich. »Erinnern Sie sich noch, wie ich zu Priscilla Eads sagte: >Es gibt so etwas wie Selbstachtung<?«


      »Ja. Ich erinnere mich an alles.«


      »Um so beser. Diese Selbstachtung habe ich noch immer.« Er nahm den Scheck, hielt ihn oben in der Mitte mit den beiden Daumen und Zeigefingern. Ritschratsch. Er legte die Hälften zusammen und zerriß sie nochmals. Dann warf er die Fetzen in den Papierkorb.


      »Da schau her, das ist großartig«, sagte ich dankbar. »Ich weiß das wirklich zu schätzen. Und da ich auch weiß, wie sehr Sie Ihre Selbstachtung schätzen, will ich alles in meinen Kräften Stehende tun, damit Sie Ihre geschätzte Selbstachtung nicht verlieren. Ich habe in jener Woche fast zweihundert Dollar ausgegeben, für Taxis, Telefongespräche, eigene Mahlzeiten, fremde Mahlzeiten und sonstige Kleinigkeiten. Ich habe keine Spesenrechnung aufgesetzt. Aber jetzt werde ich sie aufsetzen, da ich ja weiß, wie sehr Sie in diesem Punkt...«


      »Das werden Sie nicht tun!« brüllte er. »Keine Spesen! Auch nicht einen roten Heller!«


      »Dann eben nicht, liebe Tante!« sagte ich. »Schließlich geht es ja um Ihre Selbstachtung und nicht um meine.«


      Kein leichter Brocken, dieser Nero Wolfe.


      


      


      ENDE
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